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Einführung
Seit September 2005 empfiehlt ARiC Berlin e.V. monatlich unter 
http://www.aric.de/aktuelles/buchtipp_des_monats/ Literatur u. a. zu den Themenbereichen 
Rechtsextremismus und Fremdenfeindlichkeit, Rassismus und Antisemitismus, Migration und 
Integration sowie zum interkulturellen Dialog und Islam. Mit diesem Informationsangebot
möchte ARiC Multiplikatoren aus Berliner Organisationen und Netzwerken auf aktuelle, für 
die politische Praxis wichtige Literatur hinweisen. 

Die vorliegende Literaturzusammenstellung ist eine Auswahl aus den bisher besprochenen Bü-
chern. Im ersten Komplex werden Bücher über Einwanderung sowie zur Situation von Migran-
ten und Flüchtlingen vorgestellt. Im Komplex Integration und der Islam sind u.a. die Titel von 
Seyran Ateş: Der Multikulti-Irrtum und von Ayaan Hirsi Ali: Mein Leben, meine Freiheit be-
sprochen. Es folgen Bücher zu Rechtsextremismus und Fremdenfeindlichkeit. Weitere Publika-
tionen über Rassismus, Antisemitismus und Interkulturalität schließen sich an. Die Auswahl 
endet mit dem Buch von Dan Bar-On „Erzähl dein Leben! : meine Wege zu Dialogarbeit und 
politischer Verständigung“, das für die Durchführung von Dialogprojekten sowie Workshops 
von besonderem Interesse sein dürfte.

Alle angezeigten Titel sowie weitere Publikationen zu den genannten Themen können in der 
Mediathek der RAA Berlin ausgeliehen werden.
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Einwanderung und Migration

Brinkbäumer, Klaus:
Der Traum vom Leben : eine afrikanische Odyssee / Klaus Brinkbäumer. Fotos: Markus 
Matzel. – Frankfurt am Main : S. Fischer, 2006. - 286 S.
ISBN 3-10-005103-3

Agadez, alte Handelsstadt in Niger, früher Ziel der Salzkarawanen, heute Zwischenziel der 
Migranten aus allen Staaten Westafrikas. Tausende Flüchtlinge kommen nach Agadez, um von 
hier aus Richtung Norden, zusammengepfercht auf Lastwagen, durch die Sahara nach Taman-
rasset (Algerien), Metropole der Schleuser, zu fahren. Alle wollen Sie nach Europa.
Auch der Ghanaer John Ampans nahm diesen Fluchtweg. Für seine Flucht nach Europa 
brauchte er fünf Jahre. Erstmals nach 14 Jahren kehrt er als Begleiter mit dem Journalisten 
Klaus Brinkbäumer und den Fotografen Markus Matzel nach Afrika zurück. Gemeinsam mit 
ihm bereisen die Journalisten noch einmal die Stationen seiner ursprünglichen Fluchtroute, auf 
der auch heute noch die meisten Flüchtlinge unterwegs sind. Der Autor rekonstruiert John 
Ampans afrikanische Odyssee und ergründet die Motive afrikanischer Flüchtlinge. Brinkbäu-
mer berichtet von den unvorstellbaren Strapazen, denen sie ausgesetzt sind. Obwohl sie oft zu 
Hunderten in ihre Heimatländer abgeschoben werden, versuchen es die Flüchtlinge dennoch 
immer wieder, nach Europa, „Paradies der Freiheit, der Sicherheit, der Gesundheit und des 
Reichtums“, (S. 93) zu gelangen.
Zugleich ist diese Reisereportage ein politischer Exkurs über afrikanische Zustände. Brink-
bäumer analysiert die unterschiedlichen Entwicklungen und politischen Systeme verschiedener 
afrikanischer Staaten. In vielen Gesprächen mit Betroffenen und Verantwortlichen hinterfragt 
er den Nutzen von Entwicklungshilfe. John Ampans dazu in Afrikanisch für Anfänger S. 164: 
„Afrikanische Projekte werden immer mit viel Elan und viel Geld begonnen und niemals voll-
endet. Weil die Menschen verschwinden, die das Projekt gestartet haben. Weil das Geld aus-
geht. Weil sich niemand um Wartung oder Reinigung kümmern will. Weil alles, was nach Geld 
aussieht, sofort geplündert wird. Unser Kontinent ist voll von Ruinen, die vor gar nicht langer 
Zeit ein Zeichen des Aufbruchs waren.“
Abschließend setzt sich der Autor mit dem Ausländer- und Asylrecht der EU-Staaten ausein-
ander und benennt die Folgen des Vertrages von Schengen für die Flüchtlinge aus Afrika: 
„Kann Europa einen zerfallenden Kontinent in unmittelbarer Nähe wirklich weiter zerfallen 
lassen? … Kann man die vielen Afrikaner, die auf dem Weg nach Norden sind, wirklich aus-
sperren? Ertrinken lassen? Kriminalisieren? Ignorieren?“ (S. 257) Literaturverzeichnis, Regis-
ter.

Erfolg in der Nische? : die Vietnamesen in der DDR und in Ostdeutschland / Hrsg. Karin 
Weiss ; Mike Dennis. – Münster [u. a.] : LIT Verl., 2005. – 170 S. – (Studien zu Migration und 
Minderheiten : Studies in Migration and Minorities; Bd. 13)
ISBN 3-8258-8779-0
„Die DDR war ein Paradies. Damals war sie für uns ein wunderbares Land“ 
(S. 97), Zitat aus einem von 30 biografischen Interviews mit ehemaligen vietnamesischen Ver-
tragsarbeitern, geführt zwischen 2002 und 2004. Diese Interviews werden von Eva Kolinsky in 
ihrem Beitrag „Paradies Ostdeutschland’ – Migrationserwartungen und Migrationserfahrungen 
ehemaliger Vertragsarbeiter und Vertragsarbeiterinnen aus Vietnam“ ausgewertet.
Auf der Grundlage des Regierungsabkommens zwischen der DDR und der SR Vietnam vom 
11. April 1980 beziehungsweise der Neufassung vom 1. Juli 1987 kamen bis 1989 etwa 60 000 
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Vertragsarbeiter in die DDR.
Die Publikation stützt sich auf Ergebnisse eines von der University of Wolverhampton initiier-
ten und durchgeführten Forschungsprojektes, an dem auch die Fachhochschule Potsdam betei-
ligt war. Auf der Datenbasis von Dokumenten aus der Zeit der DDR untersucht Mike Dennis 
(Projektleiter) in seinem Beitrag insbesondere die Lebens- und Arbeitsbedingungen der viet-
namesischen Vertragsarbeiter in der DDR im Zeitraum von 1980 bis 1989. Er stellt fest: „Eine 
Integration der Vertragsarbeiter in die DDR-Gesellschaft war dabei weder erwünscht noch er-
laubt, die Vertragsarbeiter lebten in einer geschlossenen separaten Kultur, die nur punktuell 
Kontakte zur umgebenden deutschen Gesellschaft entwickeln konnte, sich aber dennoch auf 
ihre Weise in dieser Gesellschaft behauptete.“ (S. 10) Andere Kapitel zeigen auf, wie sich seit 
der Zeit der Wende die Lebenssituation der ehemaligen Vertragsarbeiter veränderte. So be-
schreibt Almuth Berger, damalige Staatssekretärin für den Bereich Ausländerangelegenheiten, 
wie aufgrund des Zusammenbruchs der DDR-Wirtschaft die Arbeitsverträge der Vertragsarbei-
ter gekündigt und ihre Wohnheime aufgelöst wurden. Viele mussten das Land verlassen bzw. 
waren plötzlich auf sich allein gestellt. An diesem Punkt setzte die Arbeit der Ausländerbeauf-
tragten in den neuen Bundesländern ein. Eva Kolinsky schildert in ihrem Beitrag „Das Ende 
der Unberatenheit – Ausländerbeauftragte in Ostdeutschland“, wie es gelang, das Amt eines 
Ausländerbeauftragten organisatorisch in den Stadtverwaltungen zu verankern. Gemeinsam 
setzten sich die Ausländerbeauftragten für ein Bleiberecht der in Ostdeutschland verbliebenen 
Vertragsarbeiter ein. 1993 wurde eine erste Bleiberechtsregelung erkämpft und 1997 ein end-
gültiges Bleiberecht verabschiedet. Karin Weiss beschreibt in zwei Beiträgen die rechtlichen 
Rahmenbedingungen für den Aufenthalt sowie die berufliche, soziale und ökonomische Situa-
tion der ehemaligen Arbeitskräfte aus Vietnam unter den gegenwärtigen Bedingungen. Sie un-
tersucht insbesondere den massiven Anstieg von Fremdenfeindlichkeit nach der Wende und 
hebt hervor, wie diese zu Solidarisierung, Selbsthilfe und ethnischen Netzwerken der Vietna-
mesen führten. Drei persönliche Berichte unterstreichen diese Entwicklung. Dao Minh Quang 
befasst sich mit den Strukturen der selbstständigen vietnamesischen Kleinunternehmer; Phuong 
Kollath schreibt über den ersten vietnamesischen Selbsthilfeverein „Diên Hông“ sowie über 
die Integrationsarbeit in Rostock; Hai Bluhm berichtet über den Frauenverein „Song Hong“ in 
Potsdam.
Hinzuweisen wäre noch auf einen ergänzenden Beitrag von Damian Mac Con Uladh, der sich 
mit den Alltagserfahrungen anderer ausländischer Vertragsarbeiter in der DDR (aus Ungarn, 
Polen, Algerien, Kuba, Mosambik, Angola) auseinander setzt. Quellen- und Literaturangaben.

Holz, Steffi:
Alltägliche Ungewissheit : Erfahrungen von Frauen in Abschiebehaft / Steffi Holz. Mit 
Fotos von Leona Goldstein. – 1. Aufl. – Münster : Unrast-Verl., 2007. – 166 S. : 16 Farbfotos
ISBN 978-3-89771-468-7

Abschiebehaft sei ein ganz „normales Leben […] nur ohne Freiheit“ (S. 8) beschrieb ein ehe-
maliger stellvertretender Leiter des Abschiebungsgewahrsams Berlin-Köpenick die Situation 
der dort Inhaftierten. In Abschiebehaft kann jede Ausländerin und jeder Ausländer kommen, 
die bzw. der keinen gültigen Aufenthaltsstatus hat. Die Inhaftierung wird als Verwaltungsmaß-
nahme charakterisiert, „denn Abschiebehaft ist keine Strafhaft, sondern dient der Ausländerbe-
hörde als vorbereitende Maßnahme für die erzwungene Ausreise aus der Bundesrepublik“ (S. 
7)
Die Realität und Totalität dieses geschlossenen Systems, die von den Inhaftierten als eine ex-
treme und bedrohliche Situation empfunden werden (S.7) macht die Autorin in ihrem Buch 
„Alltägliche Ungewissheit“ sichtbar.
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Die Sozialwissenschaftlerin Steffi Holz, engagiert in der Berliner „Initiative gegen Abschiebe-
haft“, recherchierte zwischen 2003 und 2007 im Abschiebungsgewahrsam Berlin-Köpenick. 
Sie besucht wiederholt inhaftierte Frauen und führte Interviews mit Entlassenen.
Sie sprach mit Mitarbeitern der Haftanstalt sowie mit einer Angestellten der Ausländerbehörde.
Aus der Perspektive von vier Frauen aus Liberia, Sri Lanka und der Ukraine zeichnet die Auto-
rin den Gefängnisaufenthalt von der Ankunft bis zur Entlassung nach. Die Erinnerungen, Be-
schreibungen und Wertungen der Frauen bilden den Hauptteil des Buches.
Sie erleben den Abschiebegewahrsam als Ort der vollständigen Kontrolle und Überwachung, 
betrachten ihn aber auch mit seinen gewohnten Strukturen, seinen Regeln und Routinen (S. 
132) als geordneten Alltag. Die alltägliche Ungewissheit sowie die fehlenden Informationen 
der Ausländerbehörde werden von ihnen als außerordentlich bedrückend empfunden. In dem 
Abschnitt „Selbsthilfe der Frauen“ (S. 91 ff) beschreibt die Autorin, wie die Inhaftierten trotz 
der schwierigen Haftsituation Umgangsstrategien entwickeln und sich Erlebnisse organisieren. 
Sie reflektieren das „das System Abschiebehaft, das ihnen zerstörerisch erscheint und stellen es 
in seiner Wirkungsweise in Frage“. (S. 11) Alle vier Frauen, deren Erfahrungen diesem Buch 
zu Grunde liegen, wurden nicht abgeschoben, sondern entlassen.
Einführend erläutert Steffi Holz die rechtlichen Rahmenbedingungen der Abschiebehaft in 
Deutschland und beschreibt den Ort des Abschiebungsgewahrsam Berlin-Köpenick. Sie gibt 
ferner einen zahlenmäßigen Überblick von Haft, Entlassungen und Abschiebungen der letzten 
Jahre. „Die Zahl der Abschiebungen aus der Bundesrepublik ist aufgrund abnehmender Inhaf-
tierungen seit Jahren rückläufig.“ (S. 18)
Im Anhang: ein Auszug aus dem „Gesetz über die Einreise und den Aufenthalt von Ausländern 
im Bundesgebiet“; Gesetze und Verordnungen über den Abschiebungsgewahrsam im Land 
Berlin. Mit Literaturverzeichnis.

Karakayali, Serhat:
Gespenster der Migration : zur Genealogie illegaler Einwanderung in der Bundesrepu-
blik Deutschland / Serhat Karakayali. – Bielefeld : transkript Verl., 2008. – 291 S. – (Kultur 
und soziale Praxis)
ISBN 978-3-89942-895-7

Der Autor, Soziologe und Politikwissenschaftler, ist Mitglied des Forschungsnetzwerkes 
TRANSIT MIGRATION (s.o. „Turbulente Ränder“). Karakayali zeigt in dieser Studie auf, wie 
der Wandel illegaler Migration immer auch mit Folgen für das bundesdeutsche Migrationsre-
gime verbunden ist. Einführend referiert der Autor den aktuellen Forschungsstand zur illegalen 
Migration in Deutschland.
Es schließt ein sozialhistorischer und genealogischer Rückblick an. Der Wissenschaftler unter-
sucht hier, inwiefern die Aussage „bei den frühen Bettlern, Vagabunden und Mobilen habe es 
sich um eine historische Form der heutigen Illegalen gehandelt. … [Er] prüft diese Analogie 
und arbeitet Momente der Transformation der historischen Mobilität in die gegenwärtigen 
Formen von Migration heraus.“ (S. 20)
In den folgenden Kapiteln werden die verschiedenen Migrationsregime der Bundesrepublik 
Deutschland, die vom Gastarbeits-, über das Asylregime bis zum gegenwärtigen Regime der 
der illegalen Migration reichen, dargestellt.
Im letzten Kapitel „Viktimisierung – oder die unmöglichen Subjekte der Migration“ (S. 227-
250) thematisiert der Autor die Kriminalisierung der Migration. Die Viktimisierung der Migra-
tion in kriminelle Täter und leidende Opfer (Menschenhandel, Schleusung, Fluchthilfe, illegale 
Arbeitssklaven, Trafficking) gibt den Behörden die Möglichkeit, die Bekämpfung der Migrati-
on als humanitäre Maßnahme zum Schutz der unschuldigen Opfer gegenüber organisierter 
Kriminalität darzustellen.
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Für seinen weitgespannten theoretischen Diskurs um illegale Migration greift Karakayali auf 
viele unterschiedliche Quellen zurück: historische Forschungen über Landflucht und Vagabun-
dage, ministerielle und behördliche Akten, Rechtsnormen, Gesetze und Verwaltungsvorschrif-
ten, Sekundärliteratur sowie journalistische Beiträge.
Anliegen des Wissenschaftlers ist es, „theoretische Überlegungen aus dem Zusammenhang der 
Migrationstheorie mit solchen aus der Staatstheorie zu verknüpfen und neue Fluchtlinien für 
eine Untersuchung von Migration zu entwickeln.“ (S. 18)
Umfangreiches Literaturverzeichnis (S. 260-291)

Migranten in Deutschland : Statistiken – Fakten – Diskurse / Hrsg. Helena Flam; For-
schungsteam: Björn Carius; Beate Dietrich; Ulrike Froböse; Jochen Kleres u. Axel Philipps. –
Konstanz : UVK Verl.-Ges., 2007. – 321 S. : Tab.
ISBN 978-3-89669-672-4

Leipziger Forscher unter Leitung von Helena Flam, Professorin für Soziologie, unterziehen 
Ergebnisse der bisherigen deutschen Migrationsforschung einer kritischen Analyse.
Der Perspektive der Mainstream-Soziologie zu Migranten und Schule sowie zu Migranten und 
Arbeitsmarkt stellen sie ihre eigenen Forschungsergebnisse im Rahmen des international ver-
gleichenden EU-Projektes XENOPHOB gegenüber.
Die Autoren führen das bisher verstreut vorliegende empirische Material zusammen, ergänzen 
es durch Experteninterviews und bewerten es neu. Die Interviews wurden in Augsburg, Berlin 
und Leipzig mit Lehrkräften sowie Mitarbeitern aus Arbeitsämtern und Betrieben geführt.
Dabei wurde deutlich, dass man in den Bereichen Schule, Ämter und Betrieb „von der prinzi-
piellen Überlegenheit der Deutschen, ihrer Sprache und Kultur bzw. Qualifikationen und Ar-
beitserfahrung ausgeht, jedoch die Kategorie ,Ausländer’ je unterschiedlich“ (S. 205) auslegt.
Entgegen gängigen sozialwissenschaftlichen Theorien, die die Migrantenkinder und ihre Eltern 
als defizitär definieren (S. 8) und „die ,ethnische Ungleichheit’ auf dem Arbeitsmarkt durch die 
unterschiedliche Ausstattung mit Humankapital“ (S. 118) erklären, sehen die Leipziger Wis-
senschaftler die Ursachen für die Diskriminierung der Migranten bereits in den vorgegebenen 
gesetzlichen Regelungen und institutionellen Rahmenbedingen. Diese bestimmen letztendlich 
für die Migranten den Übergang in die weiterführenden Schulen und den Zugang zum Ar-
beitsmarkt.
Warum die Zugewanderten und ihre Nachkommen in Deutschland noch immer „in (alltags-) 
rassistisch diskriminierender … Weise“ (S.205) behandelt werden, versuchen die Autoren ab-
schließend in ergänzenden Erklärungsansätzen zu begründen. Dabei richten sie ihren Blick auf 
die deutsche Geschichte und ihre Debatten um Nation, Staat und Staatsbürgerschaft sowie 
Einwanderung. 
Einstellungen der deutschen Bevölkerung zu „Ausländern“ untersuchen die Wissenschaftler 
anhand von ALLBUS-Daten (Allgemeine Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften).
Erstmals werden die migrationspolitischen Grundsätze in den Programmen der Volksparteien 
SPD und CDU/CSU sowie der rechtsextremen NPD für den Zeitraum zwischen 1965 und 2005 
(S. 32) analysiert.
Diese wissenschaftlich detaillierte Untersuchung vermittelt neue Impulse für migrationspoliti-
sches Handeln.
Mit Tabelle: Sieben Phasen der Einwanderung in die BRD, umfangreiches Literaturverzeichnis 
und Sachregister.
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Milborn, Corinna:
Gestürmte Festung Europa : Einwanderung zwischen Stacheldraht und Ghetto / Corinna 
Milborn. Mit Fotos von Reiner Riedler. – Wien [u.a.] : Styria Verl., 2006. – 248 S.
ISBN-10: 3-222-13205-4 ISBN-13: 3-222-13205-6

Die Wiener Journalistin C. Milborn, kritische Begleiterin europäischer wie globaler Einwande-
rungsmechanismen, bringt es auf den Punkt: „Europa ist dabei, eine Festung gegen Einwande-
rung zu bauen.“ (S. 6) Während an den europäischen Außengrenzen mit meterhohen Stachel-
drahtzäunen und elektronischen Systemen gegen illegale Einwanderung aufgerüstet wird, wer-
den im Inneren einzelner EU-Staaten Festungsmauern subtilerer Art gegen Migrantinnen und 
Migranten einschließlich ihrer in Europa geborenen Nachkommen errichtet.
Der Massenansturm einiger Tausend Flüchtlinge auf die spanischen Exklaven Ceuta und Melil-
la oder die schweren Unruhen in den von Einwanderern bewohnten Pariser Vororten in den 
Jahren 2005/2006 machen deutlich, dass der massive Festungsbau Widerstand hervorruft. Bis 
die Wurzeln von Armut und Krieg vor allem in afrikanischen Ländern nicht beseitigt sind, 
werden die Menschen immer wieder versuchen, so die Annahme der Autorin, die Festung Eu-
ropa zu unterwandern oder zu stürmen. Am Beispiel von Burkina Faso, einer Gegend in der 
Sahelzone, veranschaulicht sie den Teufelskreis von Elend und Flucht (Kapitel 9). „Europa ist 
ein Pulverfass geworden, dessen Zündschnur brennt.“ (S. 11)
Die gegenwärtigen Brennpunkte europäischer Einwanderungspolitik bilden die Schauplätze der 
eindringlichen und gründlich recherchierten Text- und Fotoreportagen. Diese Bilder bleiben 
haften. C. Milborn und der ebenfalls aus Wien stammende Fotoreporter R. Riedler besuchten 
Orte entlang der äußeren und inneren Festungsmauern Europas. Sie sprachen mit Betroffenen 
in geheimen Lagern an der marokkanisch-spanischen Grenze, in den Slums der „Illegalen“ im 
spanischen Gemüseanbaugebiet von Almería, im Pariser Vorort Seine-Saint-Dénis, in einem 
der islamisch geprägten Viertel Londons sowie im österreichischen Asylbetreuungszentrum 
Traiskirchen.
Eindrücklich macht die Autorin (Kapitel 6) auf die besondere Lage eingewanderter Frauen 
aufmerksam. Sie seien in vielen Fällen doppelt unterdrückt: innerhalb ihrer Familien und Ge-
meinschaften sowie als Diskriminierte in den Mehrheitsgesellschaften. „Ihre Schicksale sind 
zur Projektionsfläche der Diskussion um Integration geworden …“ (S. 131)
Die Gespräche, die sie mit der niederländischen Parlamentsabgeordneten Ayaan Hirsi Ali und 
Waris Dirie, UN-Sonderbotschafterin gegen weibliche Genitalverstümmelung, an einem ge-
heimen Ort in Paris führte, decken die Brisanz gerade dieses Themas auf.
Der vorliegende Bericht über die katastrophale Lage von Einwanderern an den Grenzen und 
inmitten Europas setzt sich zugleich mit Positionen und Reaktionen der gegenwärtigen europä-
ischen Einwanderungs- und Integrationspolitik vor dem Hintergrund weltweiter Migrationsbe-
wegungen auseinander. Kernthese: „Es ist nicht die Einwanderung, die Probleme schafft – es 
ist der politische Umgang damit. Es ist auch nicht Europa, das gestürmt wird - es sind die 
Mauern einer Festung, die derzeit gebaut wird.“ (S. 7)
Speziell deutsche Erfahrungen z.B. im Hinblick auf Struktur und Anwendung des Zuwande-
rungsgesetzes vermittelt der 2006 im Campus Verlag erschienene „Migrationsreport 2006“, 
eine thematisch-chronologische Ergänzung des Bandes „Gestürmte Festung Europa“.
Anhang und umfangreiche Anmerkungen.
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Scheffer, Paul:
Die Eingewanderten : Toleranz in einer grenzenlosen Welt / Paul Scheffer. Aus dem Nie-
derländ. von Gregor Seferens, Andreas Ecke … - München : Hanser Verl., 2008. – 536 S.
ISBN 978-3-446-23080 

Erfahrungen aus den Niederlanden prägen ganz wesentlich dieses facettenreiche, herausfor-
dernde Buch über Geschichte und Ursachen der Migration in Europa und den USA.
Der Beginn der Arbeit an dem Buch „Die Eingewanderten“ lässt sich auf das Jahr 2000 zu-
rückdatieren. Mit seinem damals erschienenen Essay „Das multikulturelle Drama“ hatte der in 
Amsterdam lebende Soziologe und Publizist Paul Scheffer (Jahrgang 1954) eine öffentliche 
Diskussion über die politische Kultur der Niederlande beim Umgang mit Immigranten über-
haupt erst in Gang gesetzt. Kontrovers diskutierte die Öffentlichkeit vor allem über die Aussa-
ge: „Das multikulturelle Drama, das sich abspielt, ist die größte Bedrohung für den gesell-
schaftlichen Frieden.“ (S. 53) Hatte Scheffer mit seinem Essay zunächst die Aufmerksamkeit 
seiner Landsleute auf die Notwendigkeit einer Erfolg versprechenden Integrationspolitik sowie 
auf die prekären Folgen von Konfliktvermeidung lenken wollen, arbeitet er in seiner vorlie-
genden Publikation in der begonnenen Linie weiter. Das Buch ist also einerseits das Ergebnis 
jahrelanger eigener Forschung unter Einbeziehung von Ergebnissen angrenzender Fachdiszip-
linen, andererseits zugleich das Produkt öffentlicher Debatten sowie persönlicher Begegnun-
gen.
Der Vorstellung Scheffers, wie aus Konflikten im Zusammenhang mit Migration eine Erneue-
rung der Gesellschaft als Ganzes entstehen kann, liegt die Überzeugung zugrunde, „dass die 
gegenwärtige Migration und die Reaktionen, die sie hervorgerufen hat, die Gesellschaft vorerst 
nicht weitergebracht haben. … In Europa steht die Toleranz unter Druck.“ (S. 13)
Ausgangspunkt der Betrachtung: Immigration ist zuallererst eine Erfahrung der Entfremdung 
und des Verlustes. Von ihr sind sowohl die Neuankömmlinge als auch die Einheimischen be-
troffen. Es geht um Entfremdung und Verlust, Berührung, Reibung und Konflikt. Rotterdams 
Bürgermeister Ahmed Aboutaleb, der vor kurzem Berlin besuchte, brachte diese beiderseitige 
Erfahrung des Verlustes zur Sprache: „Beide Seiten haben bei der Integration etwas zu verlie-
ren. Daher müssen wir sie zusammenbringen.“1

Scheffers Konzeption zufolge geht jede Migrationsgeschichte mit Konflikten einher. (S. 19) 
„Wir müssen lernen“, so der Niederländer, „dass der Konflikt einen Abschied von der früheren 
Vermeidung bedeutet und dass er den Weg zu einem gesellschaftlichen Vergleich eröffnet. 
Darum ist Konfliktvermeidung nicht immer ein guter Weg, denn sie verlängert die Zeit des 
Nebeneinanderlebens nur. Der Konflikt ist schließlich ein Zeichen der Integration.“ (S. 485)
Die sozialisierende Wirkung des Konflikts (S. 19) zu erkennen und zu nutzen, steht im Zent-
rum einer erfolgreichen, auf Konfliktlösung, Gleichbehandlung und Selbstreflexion gerichteten 
Integrationspolitik.
Umfassend thematisiert der Autor in neun detailliert gegliederten Hauptkapiteln diverse Aspek-
te heutiger Immigrations- und Integrationspolitik. Da viele der Probleme nur im Licht der Ge-
schichte verständlich sind, beschäftigt er sich speziell in den Kapiteln IV, V und VII mit der 
europäischen und amerikanischen Migrationsgeschichte der letzten beiden Jahrhunderte ein-
schließlich ihrer Parallelen zum gegenwärtigen Bild. Die Nachkriegserfahrungen solcher Län-
der wie Frankreich, Deutschland, Großbritannien und die Niederlande stehen im Vordergrund 
der Betrachtung, die Scheffer mit der Einsicht abschließt, dass keines der verschiedenen „Mo-
delle“ den Problemen gewachsen sei (S. 263), schon gar nicht das niederländische Modell des 
Ausgleichs. Eine große Rolle spielt der Europa-Amerika-Vergleich. Scheffer betont: „Der Ge-

1 Berliner Zeitung Nr. 79 v. 3.04.2009. – S. 20
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danke einer Einheit in der Verschiedenheit birgt eine unauflösbare Spannung, die die Dynamik 
von Amerika ausmacht.“ (S. 330) 2
Scheffers empfehlenswertes Werk wirft einen optimistischen Blick auf die Bedeutung von 
Migration in unserer Zeit. Alles weist auf die Fragestellung hin: „Betrachten wir die Migranten 
von heute als die Mitbürger von morgen? Erwarten wir, dass sie Teil der kollektiven Erinne-
rung werden und auf ihre Weise das Bild des Landes beeinflussen werden? … Suchen wir nach 
verbindenden Symbolen, indem wir Raum schaffen für die Feier des Fastenbrechens, … indem 
wir die Migration als einen wesentlichen Teil der Nachkriegsgeschichte betrachten?“ (S. 484)
Bibliografie, Anmerkungen, Namenregister.

Spindler, Susanne: 
Corpus delicti : Männlichkeit, Rassismus und Kriminalisierung im Alltag jugendlicher 
Migranten / Susanne Spindler. Edition d. Duisburger Instituts für Sprach- u. Sozialforschung. 
– 1. Aufl. – Münster : Unrast-Verl., 2006. – 356 S. – (Edition Diss; Bd. 9) 
ISBN 978-3-89771-738-1

Werden Jugendliche mit Migrationshintergrund straffällig, wird immer gern ihr kulturelles 
Umfeld bzw. ihre ethnische Herkunft als Erklärung herangezogen. Durch dieses simplifizierte 
Erklärungsmuster gerät jedoch oft die Auseinandersetzung mit den gesellschaftlichen und fa-
miliären Lebensumständen der Betroffenen ins Hintertreffen. Der Blick der Öffentlichkeit wird 
von sozialen Missständen abgelenkt und fokussiert sich auf kulturelle Kontraste, die als 
scheinbare Ursache für Gewalt und andere Straftaten fungieren müssen. Dass die wirklichen 
Ursachen jedoch weitaus komplexere Hintergründe haben, führt die Studie der Pädagogin Su-
sanne Spindler vor Augen, welche ursprünglich als Dissertation an der Erziehungswissen-
schaftlichen Fakultät der Universität Köln angelegt war und für die vorliegende Buchveröffent-
lichung nochmals überarbeitet wurde. Insgesamt 23 Interviews führte die Autorin mit in Ju-
gendstrafanstalten einsitzenden männlichen Jugendlichen mit Migrationshintergrund, und diese 
Gespräche verdeutlichen, dass die Betroffenen ihr ganzes Leben hindurch „extremen Un-
gleichheiten“ ausgesetzt waren. 
Nach einleitenden ausführlichen Abrissen zu Geschlechterforschung und Rassismus, zur Dis-
kussion um Kriminalität sowie zur Methodik der Biographieforschung werden in Kurzbiogra-
phien 11 jugendliche Straftäter vorgestellt, deren Interviews nachfolgend eine nähere Auswer-
tung erfahren:
Zunächst werden die Jugendlichen zu ihren Erlebnissen im familiären Umfeld und zur Rolle 
der Elternteile befragt. Dabei wird deutlich, dass die Figur des Vaters bei den Betroffenen oft-
mals eine stark prägende Rolle gespielt hat; sei dies in der häufig auftretenden Form als ge-
walttätiger Aggressor oder auch als selbst an vielen Unzulänglichkeiten leidende Figur. Im 
Vergleich dazu ist das Verhältnis zur Mutter oftmals von liebevollen Emotionen geprägt und 
sie fungiert als „emotionaler Rettungsanker“.
Im Anschluss beschäftigen sich die Fragen mit dem schulischen Kontext. Die Betroffenen 
konnten hier schon früh unliebsame Erfahrungen mit strukturellen Diskriminierungen sam-
meln, was nicht zuletzt auf mangelnde Deutschkenntnisse zurückzuführen war. Auch erste 
Rassismuserlebnisse fanden im schulischen Rahmen statt.
Im Folgenden werden die Rolle der Erwerbsarbeit sowie die Schwierigkeiten bei der Arbeits-
suche diskutiert. Dass nach einer von mannigfachen Problemen geprägten schulischen Ausbil-
dung auch der Start ins Berufsleben erschwert wurde, versteht sich von selbst. Migrationshin-

2 Angesichts der veränderten politischen Situation in Amerika veröffentlichte Paul Scheffer eine aktualisierte 
Kurzfassung seiner Buchthesen unter dem Titel „Vom Wert der Wut: Was wir in Europa von Barack Obama  
über Integration lernen können“ in der ZEIT Nr. 51 v. 11.12.2008. – S. 11
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tergrund, Klassenzugehörigkeit und vor allem auch individuelle Gründe trugen letztendlich 
zum Scheitern bei.
Einige der Betroffenen weisen einen Flüchtlingsstatus auf. Diese spezielle Form der psychi-
schen Belastung, individuelle Erfahrungen in Flüchtlingsheimen sowie die rechtliche Situation 
von Flüchtlingen sind Thema des folgenden Kapitels.
Anschließend werden sexualisierte Gewalt, ihr Zusammenhang mit Rassismus und ihre Rolle 
als Mitursache der Kriminalisierung, Homosexualität (und nicht zuletzt eine panische Angst 
der Betroffenen vor dieser) sowie die Beziehungen zu Mädchen und Frauen untersucht. 
Die Clique als „Ort der Solidarität“, der für die Jugendlichen oft eine quasi-familiäre Bedeu-
tung gewinnt, steht im Zentrum des nächsten Kapitels. Doch diese von territorialen Macht- und 
Rangkämpfen geprägte semikriminelle Grauzone dient oftmals nur als Vorstufe zur endgülti-
gen Kriminalisierung. Das Leben im Gefängnis als junger Migrant und die Konfrontation mit 
bevorstehender Abschiebung sind die weiteren Themen. Ein ausführliches Fazit der Autorin 
schließt den Band ab.
Umfangreiches Literaturverzeichnis.

Turbulente Ränder : neue Perspektiven auf Migration an den Grenzen Europas / Hrsg. 
Forschungsgruppe Transit Migration. – 2., unveränd. Aufl. – Bielefeld : transcript Verl., 2007. 
– 247 S. : Abb. – (Kultur und soziale Praxis)
ISBN 978-3-89942-781-3

Das Forschungsteam TRANSIT MIGRATION hat in zweijähriger Feldforschungsarbeit eine 
bisher kaum erforschte Migrationslandschaft untersucht: den Südosten, den anderen „Rand“ 
Europas (S. 7). Orte, die zumeist nicht im Fokus der Aufmerksamkeit liegen: in Griechenland, 
dem ehemaligen Jugoslawien und der Türkei. Migranten haben hier fast unkontrollierbare 
Migrationsrouten etabliert.
Wie auf EU-Ebene und in der jeweiligen regionalen Praxis diese Migrationsbewegungen ge-
steuert und regiert werden, ist u.a. Gegenstand dieses Forschungsprojekts. Die Wissenschaftler 
entwickelten dafür ein interdisziplinäres Verfahren: die ethnografische Regimeanalyse (S. 13). 
Sie macht es möglich, „die Migration als ein soziales Verhältnis zu fassen, sie nicht nur als 
,Objekt’ eines technisch verstandenen Vorgangs institutioneller Bearbeitung zu konzipieren, 
sondern die dynamische Kraft, die von ihr ausgeht, in die Analyse eines Migrationsregimes 
einzubeziehen.“ (S. 13)
Der Beitrag „Autonomie der Migration“ (S. 203-209) von Manuela Bojadžijew und Serhat 
Karakayali fasst die zentrale Idee des Forschungsprojekts mit dem einleitenden Satz zusam-
men: „Das Wort Transit bedeutet hindurchgehen, aber auch darüber hinausgehen.“ 
Dabei werden aus Flüchtlingen aktive Subjekte mit Visionen von einem besseren Leben und 
aus Behörden Institutionen, die dem Migrationsgeschehen häufig nicht gewachsen sind.
Mit ihren Konzepten vom Transnationalismus und der Autonomie der Migration als methodi-
sche Voraussetzungen entwickeln die Wissenschaftler neue Perspektiven für die Forschung 
und Praxis der Migration.
Bibliografie (S. 229-243), Autorenverzeichnis.
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Vom Fliehen und Ankommen : Flüchtlinge erzählen / aufgezeichn. von Christian Horn …; 
hrsg. von PRO ASYL. - Orig.-Ausg., 1. Aufl. – Karlsruhe : Loeper Literaturverl., 2006. – 142 
S. : zahlr. Fotogr.
ISBN-10: 3-86059-331-5 ISBN-13: 978-3-86059-331-8

„Ganz gleich, ob man von Ausländern, Gastarbeitern, Migranten, ausländischen Mitbürgern, 
Deutschen mit Migrationshintergrund, Bildungsinländern und so weiter spricht – es wird im-
mer ein Unterschied gemacht. Es wird immer eine Abgrenzung vorgenommen gegenüber den 
Deutschen, die schon ,immer’ hier gelebt haben. Deshalb halte ich von diesen Begriffen gar 
nichts, das ist nur Schönrednerei. Man fühlt sich vielleicht besser, weil man sich an die politi-
cal correctness gehalten hat. … Ich habe heute die deutsche Staatsbürgerschaft, fühle mich aber 
immer noch als Flüchtling“ (S. 54). Diese Einschätzung trifft Mehrschad Zaeri Esfahani, der 
als zwölfjähriger mit seinen Eltern 1985 aus dem Iran nach Deutschland floh, hier Informatik 
studierte und heute als Software-Architekt arbeitet.
Paimana Heydar wurde 1983 in Kabul geboren. Ihre Familie floh 1989 aus Afghanistan und 
stellte 1995 einen Asylantrag in Deutschland. 2005 machte sie in Neuruppin das Abitur, konnte 
aufgrund der Residenzpflicht nicht in eine Universitätsstadt umziehen und hatte auch kein 
Recht auf eine Arbeitsstelle. Zu ihrer Situation heute stellt sie fest: „Ich werde in meinen Ent-
faltungsmöglichkeiten massiv eingeschränkt. Das ist in meinen Augen rassistisch. … Als 
Flüchtling mit Kettenduldung werde ich gezwungen, vom Staat zu leben. Dies allein ist schon 
menschenunwürdig. Ebenso schlimm sind das langwierige Asylverfahren und das Leben mit 
der Angst, auch nach zehn Jahren Aufenthalt in Deutschland immer noch mit Abschiebung 
rechnen zu müssen“ (S. 80). 
Zwei ausgewählte Stimmen von 17 Flüchtlingen u. a. aus Chile, Sri Lanka, Bosnien-
Herzegowina / Kosovo, Irak, Tschetschenien, Liberia, die in diesem Band zu Worte kommen. 
Sie erzählen von Heimatlosigkeit und Neuanfang, von erfolgreicher und scheiternder Einglie-
derung in ein zunächst völlig unbekanntes Land, von teils widrigen Umständen, denen sie häu-
fig in den Asylheimen ausgesetzt sind. Sie machen dem Leser deutlich, wie ihre Lebensbedin-
gungen in hohem Maße durch restriktive Gesetze – Asylverfahren, Residenzpflicht, Arbeits-
verbot und Asylbewerberleistungsgesetz – eingeschränkt sind.
Die Berichte von bzw. über Paimana Heydar (Afghanistan), Ibrahim Delen (Türkei) und Joao 
Nafilo (Angola) zeigen insbesondere, was es für Jugendliche ohne Bleiberecht bedeutet, im 
Kampf mit der deutschen Bürokratie einen Studienplatz zu erhalten (S. 10).
Die historisch-chronologisch geordneten Texte dieses Bandes – Reportagen, Ich-Erzählungen, 
Interviews – sind nach Gesprächen entstanden, die PRO ASYL mit Flüchtlingen im Frühjahr 
2006 geführt hat. Historische Ereignisse in den Herkunftsländern, die die Ursache und der An-
lass für die Flucht der betreffenden Asylsuchenden waren, werden kurz kommentiert und dem 
einzelnen Beitrag vorangestellt.
Ein wichtiges Buch für Vereine, Organisationen und engagierte Bürger, die in der praktischen 
Flüchtlingsarbeit tätig sind. Mit Glossar.

Winter, Bernd: 
Gefährlich fremd : Deutschland und seine Einwanderung / von Bernd Winter. - Freiburg i. 
Br. : Lambertus, 2004. - 162 S.
ISBN 3-7841-1543-8

Ausgehend von der Tatsache, dass die unterschiedlich auftretenden Rassismen immer mit den 
jeweiligen Gesellschaften auf spezifische Weise verknüpft waren und sind, arbeitet der Autor 
heraus, wie in der Bundesrepublik Deutschland "Rassismus und Migration aufeinander bezo-
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gen sind und in welchem historisch-gesellschaftlichen Kontext sich rassistische Diskriminie-
rung und Gewalt entfalten und (re)produzieren" (S. 16).
Einführend werden die Begriffe Rassismus, Ausländerfeindlichkeit, Fremdenfeindlichkeit und 
Xenophobie auf Gehalt und Unterscheidung befragt. Die wissenschaftliche Debatte nach 1945 
um den Rassismusbegriff wird ausführlich analysiert. Im Mittelpunkt jedoch steht die Migrati-
onsgeschichte in Deutschland seit den 50er Jahren. Es wird untersucht, "unter welchen Prämis-
sen die deutsche "Ausländerpolitik" stand bzw. (heute) steht und wie sich die innenpolitische 
Debatte seit Ende der 70er Jahre gegen MigrantInnen verschärft" (S. 18). 
Als Höhepunkt des deutschen "Anti-Immigrationsrassismus" bezeichnet der Autor die Über-
griffe auf Flüchtlinge und MigrantInnen 1992 in Rostock-Lichtenhagen: "Der Name Rostock 
wurde in diesem Zusammenhang zu einem erschreckenden und warnenden Synonym für Ras-
sismus in Deutschland, dem ein mörderischer Mix aus politischem Kalkül, weit verbreiteten 
rassistischen Einstellungen in der Bevölkerung, hetzerischer Medienberichterstattung sowie 
struktureller Diskriminierung von Minderheiten zugrunde liegt" (S. 71). Des Weiteren themati-
siert der Autor die soziale, politische und kulturelle Diskriminierung und Segregation der 
MigrantInnen, insbesondere ihre Stellung auf dem Arbeitsmarkt und im Bildungssystem. Das 
Meinungsklima der Deutschen ihnen gegenüber spielt eine hervorgehobene Rolle. In diesem 
Zusammenhang wird das Verhältnis von Ethnizität und Nation betrachtet: "Die Selbstethnisie-
rung vieler Deutscher als kulturell homogene Nation" (S. 93) etablierte die Grenzziehung zwi-
schen "Fremden" und "Zugehörigen" und wird von Winter anhand der Debatte um die "deut-
sche Leitkultur" und um den "Multikulturalismus" eingehend diskutiert. Anschließend zeigt er 
auf, wie die Ausgrenzung der MigrantInnen mittels ethnischer Stigmatisierung durch die 
Mehrheitskultur häufig deren Selbstethnisierung und räumliche Segregation zur Folge hat. Re-
sümee: "Um Rassismus zu bekämpfen, müsste vor allem die ethnische Schichtung und Segre-
gation der deutschen Sozialstruktur durchbrochen werden" (S. 8). Umfangreiche Anmerkungen 
und Literaturverzeichnis.

Zur Lage von Kindern aus Roma-Familien in Deutschland : Zusammenfassung der Ergeb-
nisse einer Studie des Zentrums für Antisemitismusforschung der Technischen Universität Ber-
lin / im Auftrag von UNICEF Deutschland. – Berlin, 2007. – 48 S. Blattsammlung 

Die Studie beginnt mit einer Einführung in die Lage der Sinti und Roma in Deutschland seit 
1945. Die Autoren unterscheiden drei Gruppen: Die deutschen Sinti und Roma (heute etwa 
70.000), die seit 600 Jahren bzw. seit Ende des 19. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum 
leben, deutsche Staatsbürger sind und über den Status der nationalen Minderheit verfügen.
Zur zweiten Gruppe zählen die zugewanderten Roma aus Jugoslawien, die Ende der sechziger 
Jahre als Arbeitsmigranten in die Bundesrepublik kamen. Inzwischen leben durch Familien-
nachzug einige zehntausend Roma in zweiter und dritter Generation in Deutschland, teils mit 
deutscher Staatsbürgerschaft, teils mit unbefristeter Aufenthaltserlaubnis.
Der dritten Gruppe gehören Roma-Flüchtlinge (etwa 40.000 bis 50.000) an, die ab 1990 nach 
Deutschland kamen. Aus unterschiedlichen Herkunftsländern stammend, gezeichnet durch e-
benso unterschiedliche Fluchtbiographien stellen sie eine sehr heterogene Gruppe dar.
„Bei aller Binnendifferenzierung teilen die unterschiedlichen Gruppen allerdings die Erfah-
rung, immer wieder mit traditionellen Stereotypen vom „Zigeuner“ konfrontiert zu werden.“ 
(S. 3)
Gegenstand der Studie ist die Situation von Kindern aus Roma-Flüchtlingsfamilien, die seit 
1990 in Deutschland leben. Die im Zeitraum von September 2006 bis Februar 2007 in den 
Großstädten Berlin, Frankfurt am Main, Hamburg, Köln und Münster durchgeführten Untersu-
chungen – Fallstudien, Leitfadeninterviews – geben Aufschluss darüber, welchen Vorausset-
zungen und Bedingungen die Integration von Roma-Flüchtlingskindern unterliegt.
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Die Studie hebt hervor: Der Zugang zum Bildungs-, Wohnungs- und Gesundheitsbereich hängt 
in hohem Maße vom Aufenthaltsstatus ab, der durch das neue Aufenthaltsgesetz von 2005 be-
stimmt wird. Etwa nur ein Drittel der Roma-Familien verfügt über eine Aufenthalts- bzw. Nie-
derlassungserlaubnis. Erst dieser Status gibt ihnen die Möglichkeit zur Arbeitsaufnahme, zur 
Ausbildung und zum Umzug in Mietwohnungen. Die Mehrheit der Roma-Familien hat jedoch 
einen unsicheren Aufenthaltstatus und besitzt zeitlich begrenzte Aufenthaltspapiere. Die Situa-
tion dieser Roma-Kinder findet in der Studie besondere Beachtung. 
Die lokalen Befragungen ergaben, dass der Schulbesuch durch eine Reihe unterschiedlicher 
Faktoren erschwert wird: das Alter der Kinder bei der Einreise, die Fluchtbiographie, fehlende 
Schulpflicht, Unterbringungsfaktor, häufige Umzüge und Schulwechsel, mangelnde Elternhilfe 
bei schulischen Schwierigkeiten sowie kulturelle Besonderheiten.
Dass Integration gelingen kann, ist am Fallbeispiel Münster (NRW) zu erkennen. Obwohl es 
hier bis 2005 auch keine Schulpflicht für geduldete Flüchtlingskinder gab, waren fast alle Ro-
ma-Kinder in den Schulbereich einbezogen. (S. 28)
Etwa ab 2003 leiteten einige Städte einen Kurswechsel ein und gewährten unter bestimmten 
Auflagen auch geduldeten Flüchtlingen den Umzug in Mietwohnungen. (S. 35) Bibliogra-
phisch verzeichnete Primärquellen (relevante Dokumente aus Exekutive, Legislative, staatli-
cher Administration und einschlägigen Organisationen) aus den untersuchten Städten belegen 
diesen Kurswechsel. Im Anhang sind die Interview- und Gesprächspartner aus Berlin, Frank-
furt am Main, Hamburg, Köln und Münster benannt. Statistische Daten beschließen die Studie. 
Mit Literaturverzeichnis.

Zuwanderungsland Deutschland : Migrationen 1500 - 2005 / für das Deutsche Historische 
Museum hrsg. von Rosmarie Beier-de Haan. - Berlin : Deutsches Historisches Museum ; Wolf-
ratshausen : Ed. Minerva, 2005. - 383 S. : Ill.
ISBN 3-86102-136-6 (Museumsausg.) ISBN 3-938832-02-9 (Buchhandelsausg.)

Mit Blick auf das am 1. Januar 2005 in Kraft getretene "Gesetz zur Steuerung und Begrenzung 
der Zuwanderung und zur Regelung des Aufenthalts und der Integration von Unionsbürgern 
und Ausländern (Zuwanderungsgesetz)" präsentierte das Deutsche Historische Museum vom 
22. Oktober 2005 bis 12. Februar 2006 unter dem thematisch verbindenden Titel "Zuwande-
rungsland Deutschland" die beiden Ausstellungen "Migrationen 1500 - 2005" und "Die Huge-
notten". Dazu erschienen gleichnamige Begleitbände.
Rosmarie Beier-de Haan, Kuratorin der erstgenannten Ausstellung und Herausgeberin des vor-
liegenden Katalogs, reflektiert in ihrem erklärenden Einführungsbeitrag die von einem weiten 
Migrationsbegriff ausgehende Zielsetzung des Ausstellungsprojekts. Es sollte historisch nach-
gewiesen und anschaulich gemacht werden, dass Zuwanderung nach Deutschland kein Phäno-
men etwa nur des 19. bzw. des 20. Jahrhunderts darstellt, sondern auf eine annähernd 500-
jährige Geschichte zurückblicken kann. "Die Darstellung beleuchtet schlaglichtartig ... tempo-
räre Arbeitsmigration und Wanderhandel ebenso wie dauerhafte Einwanderung, Flucht aus 
religiösen und politischen Motiven wie auch die Zwangsmigrationen des 20. Jahrhunderts." (S. 
10)
Dass Migration demzufolge "eine zentrale Dimension deutscher Geschichte ist" (S. 12), ver-
mittelt der rundum überzeugende Katalog sowohl mit seinen profunden Fachaufsätzen als auch 
mit seinem umfangreichen Bildteil. Im Rahmen der sich thematisch aufeinander beziehenden 
Aufsätze, wissenschaftliche Ergänzung der Ausstellung "Migrationen 1500 - 2005", nimmt die 
allumfassende Analyse von Klaus J. Bade und Jochen Oltmer unter dem Titel "Migration und 
Integration in Deutschland seit der Frühen Neuzeit" (S. 20-49) eine Schlüsselstellung ein. Die-
ser geschichtliche Exkurs berührt dabei auch Fragen der empirischen und historischen Migrati-
onsforschung in Deutschland. Großes Interesse aller an der Migrations- und Integrationsarbeit 



16

Beteiligten dürften ebenfalls Dieter Gosewinkels Beitrag "Wer ist Deutscher? Deutsche Staats-
angehörigkeit im 19. und 20. Jahrhundert" (S. 90 - 105) sowie der aktuelle Bericht von Steffen 
Angenendt über "Migrations- und integrationspolitische Entwicklungen, Herausforderungen 
und Strategien in ausgewählten EU-Staaten" (S. 134 - 147) auslösen.
Ein Fest für's Auge ist der neben den Fachaufsätzen zweifellos dominierende Katalogteil mit 
der bildlichen Wiedergabe von 60 bedeutenden Ausstellungsexponaten. Jedes dieser Ausstel-
lungsstücke wird im historischen Kontext kommentiert.
Es folgen Selbstzeugnisse - 30 autobiographische Texte in Auszügen - von dauerhaft oder 
zeitweilig Zugewanderten; ferner ein Gesamtverzeichnis aller Ausstellungsobjekte, Literatur-
hinweise sowie weitere Informationen zu Ausstellung und Katalog.
In diesem opulent ausgestatteten Foto-Text-Band kann der Leser und Betrachter ungestört 
Migrationsprozesse in ihren politischen, wirtschaftlichen, rechtlichen, religiösen und kulturel-
len Zusammenhängen (S. 10) nachvollziehen.
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Integration und der Islam
Ateş, Seyran:
Der Multikulti-Irrtum : wie wir in Deutschland besser zusammenleben können / Seyran
Ateş. – Berlin : Ullstein, 2007. – 281 S.
ISBN 978-3-550-08694-6

Öffentliche Aufmerksamkeit wurde der Berliner Juristin und Frauenrechtlerin Seyran Ates 
nicht erst zuteil, als sie im Sommer 2006 ihre Zulassung als Anwältin vorerst zurückgab, nach-
dem sie von einem Verfahrensgegner tätlich angegriffen wurde. Die 1963 in Istanbul geborene 
Seyran Ates lebt seit 1969 in Berlin. Seit Jahren setzt sie sich sachkundig und engagiert mit 
relevanten Fragen der Integrationspolitik und –praxis auseinander und vertritt die Rechte von 
Migrantinnen insbesondere aus der türkisch-kurdischen Community.
Die Rechtsanwältin weiß, dass es unter Umständen lebensgefährlich sein kann, unbequeme 
Probleme wie Zwangsheirat, Ehrenmord, häusliche Gewalt in Migrantenfamilien und sexuelle 
Selbstbestimmung für Frauen öffentlich zu thematisieren. Für ihre Zivilcourage wurde sie 
mehrfach ausgezeichnet und zur „Frau des Jahres 2005“ gekürt.
2003 erschien ihre viel beachtete Autobiographie „Große Reise durchs Feuer“, vor kurzem ihr 
neues Buch „Der Multikulti-Irrtum“, ein problemorientierter Gegenentwurf zum „romantisiert-
ethnisierten Blick … auf die türkische und kurdische Kultur.“ (S. 117)
Ausgehend von der Erkenntnis, dass Integration nur gelingen kann, wenn Frauen gleichberech-
tigt und selbstbestimmt leben können, stellt die Autorin ein Thema in den Mittelpunkt ihres 
Buches: die Lage türkischer und kurdischer Musliminnen in Deutschland einschließlich der 
damit verbundenen Frage, was in der Gesellschaft konkret getan werden muss, um auch mus-
limischen Frauen mit oder ohne den Islam ein Leben in Würde und Freiheit zu ermöglichen. 
(S. 9) 
Alle Sachverhalte dieses Buches – Zwangsheirat, Ehrenmord, Kopftuchstreit, Scharia, Sexuali-
tät im Islam, Religion, Bildung, europäische Leitkultur und transkulturelle Gesellschaft – sind 
auf das Hauptanliegen der Autorin ausgerichtet.
Sie verdeutlicht hier noch einmal ihre teils schon bekannten und veröffentlichten Positionen 
und Thesen, verbunden mit Lösungsangeboten, zur Integration von Deutschtürken und in 
Deutschland lebenden Migranten und Migrantinnen muslimischen Glaubens.
Deutlich hörbar der eindringliche Appell an die deutsche Gesellschaft und ihre Einrichtungen, 
Grund- und Menschenrechtsverletzungen, die unter dem Deckmantel islamischer Kulturtraditi-
onen und des Rechts auf freie Religionsausübung begangen werden, nicht länger zu verharmlo-
sen oder zu ignorieren. „Jeder einzelne Ehrenmord ist ein Verbrechen gegen die Menschlich-
keit.“ (S. 75) Ein friedliches Zusammenleben sei nur möglich, so Ates´ These, wenn kultureller 
Toleranz Grenzen gesetzt werden, wo es um Menschenrechtsverletzungen geht. (S.91) In die-
sem Zusammenhang plädiert sie erneut für einen eigenen Straftatbestand Zwangsheirat und für 
ein Verbot des Kopftuchs in Schulen, Universitäten und öffentlichen Einrichtungen.
Vehement setzt sich die Autorin mit dem „Traum von der multikulturellen Gesellschaft“ (S. 9) 
auseinander. Mit Blick auf die streckenweise verfehlte Integrations- und Jugendpolitik in 
Deutschland regt die kritische Beobachterin an, das ihrer Meinung nach überholte und in vie-
lerlei Hinsicht misslungene Konzept einer multikulturellen Gesellschaft zugunsten einer 
transkulturellen Gesellschaft zu überdenken. 
Dieses sehr authentische Buch „ist ein Plädoyer für ein friedliches und respektvolles Zusam-
menleben, das auf Verbindlichkeit und Gegenseitigkeit basiert – und auf echter Toleranz. 
Wirkliche Toleranz bedeutet, dass man den anderen, sein Umfeld und seine Kultur kennt und 
akzeptiert. Sie ist das Gegenteil von Gleichgültigkeit und Ignoranz.“ (S. 9)



18

Im Rahmen der zur Zeit heftig geführten Integrationsdebatte dürften die in dem Buch enthalte-
nen Fakten und Argumentationen die entsprechende Aufmerksamkeit finden.
Anhang: Muslimische Verbände in ausgewählten europäischen Ländern, Anmerkungen, Litera-
turangaben.

Demirkan, Renan:
Septembertee oder das geliehene Leben / Renan Demirkan. – 1. Aufl. – Berlin : Gustav Kie-
penheuer, 2008. – 169 S.
ISBN 978-3-378-01098-7

Die deutsch-türkische Schauspielerin und Autorin Renan Demirkan, die in ihrer Autobiogra-
phie eine berührende und sehr persönliche Bilanz ihres Lebens zieht, konnte „nie den ,Blick 
vom Rand’, der eigentlich der Blick jeder kulturellen Minderheit ist, auf die Mitte der deut-
schen Gesellschaft ablegen“, obwohl sie mit ihr zu verschmelzen begann. (S. 79)
In ihrem 50. Lebensjahr steht Renan Demirkan am Grab ihrer geliebten Mutter in deren türki-
schem Heimatdorf. Ihr Tod ist für sie ein einschneidendes Ereignis, Anlass sich noch einmal an 
die gemeinsamen Jahre zu erinnern und nach Herkunft, Schicksal und Lebenssinn zu fragen.
Die Autorin kam 1962 als Siebenjährige nach Deutschland, wuchs in Hannover auf, machte 
dort ihr Abitur und besuchte die Schauspielschule. 
Ihre Kindheit wurde geprägt von „den konkurrierenden Lebensentwürfen“ (S. 108) ihrer El-
tern. Ihr Vater, ein Intellektueller, der aus politischen Gründen die Türkei verließ, verehrte 
Kant, Schopenhauer und die deutsche Klassik, liebte klassische Musik und war ein passionier-
ter Schachspieler. Während er sie und ihre jüngere Schwester in seine Gedankenwelt einführte, 
übernahm die Mutter die praktischen Dinge des Familienalltags und bestand auf Werte wie: 
„Anstand, Ordnung, Glauben, Sauberkeit und Fleiß.“ (S. 108)
Ein lebenslanger Wunsch ihrer Mutter war es, in ihr Heimatdorf zurückzukehren, „weil ihr 
unsere Existenz in Deutschland immer wie ein geliehenes Leben erschien.“ (S. 28)
Nach dem Tod seiner Ehefrau und nach 45 Jahren in Deutschland stellt auch der Vater fest: 
„Die haben uns hier nie gewollt. Und die werden uns hier auch nie haben wollen, nie.“ (S. 71)
Renan Demirkan reflektiert ihre Lebenssituation als „Deutsche mit Migrationshintergrund“ und 
verbindet zugleich ihre Migrationserfahrung mit engagierten Stellungnahmen gegen eine ihrer 
Auffassung nach falsche Integrationspolitik, die als einseitige Anpassung missverstanden wer-
de.
„Niemand kann von sich aus Teil der Gesellschaft werden, wenn die Gesellschaft ihm keinen 
Platz anbietet.“ (S. 14) Sie ist überzeugt davon, dass weder Einbürgerungstest noch runde Ti-
sche mit den ,ausländischen Mitbürgern’ „die Einstellung der hiesigen Gesellschaft ändern 
noch die Zugereisten zum Mitmachen motivieren wird.“ (S. 161)
Sie plädiert für ein gleichberechtigtes Gegenüber und für die Bereitschaft zum gemeinsamen 
Handeln, denn „ohne dieses Wechselspiel von Geben und Nehmen gibt es keine Gleichrangig-
keit und keine Gerechtigkeit von Dauer.“ (S. 120 f.)
Dieses autobiographische Buch, tiefgründig und brillant geschrieben, beschreibt ein Leben auf 
der Suche nach der eigenen kulturellen Identität.
Es ist ein wichtiger Beitrag zur aktuellen politischen Debatte über Immigration und Integration.
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Finkelstein, Kerstin E.:
„Wir haben Erfolg!“ : 30 muslimische Frauen in Deutschland / Kerstin E. Finkelstein. 
Vorwort Seyran Ateş. – Köln : Fackelträger Verl., 2008. – 223 S.
ISBN 978-3-7716-4367-6

Sie gelten als erfolgreich: die Fußballerin M. Ardahanli, die Polizeikommissarin B. Öner, die 
Rapperin und Germanistin R. Sahin (Lady Ray) ebenso wie die Bundestagsabgeordnete Dr. L. 
Akgün, die Zahnärztin Dr. E. Cezairli und die Unternehmerin N. Özel, eine bikulturelle Self-
madefrau. (S. 182) 
Für diese Porträtsammlung befragte K. E. Finkelstein 29 muslimische Frauen in Deutschland 
nach ihrem Leben und den verschiedenen Wegen ihrer Karriere. Die Interviewten bestimmten 
selbst „über Fokus und Wertung ihrer Erfahrungen ...“. (S. 219)
Fast alle der hier porträtierten Elitefrauen einschließlich der bekannten Rechtsanwältin und 
Autorin S. Ates (s. Archiv Buchtipp 0208), die für dieses Buch ein anregendes Vorwort 
schrieb, haben in Deutschland ihre Heimat gefunden, ohne dabei die Bindung an ihre Her-
kunftskulturen aufzugeben. Vor allem auch aus diesem Grund verwahren sie sich dagegen, in 
und von der Mehrheitsgesellschaft oft nur als Migrantinnen und Musliminnen und nicht ein-
fach als Mitbürgerinnen wahrgenommen zu werden. Dr. E. Cezairli bringt diese Problemlage 
auf den Punkt: „Muslime werden zu einer Minderheit gemacht, indem man sie auf ihre Religi-
onszugehörigkeit reduziert. Ich möchte als ein gleichberechtigtes Individuum mit unterschied-
lichen Identitäten, als Bürgerin dieser Gesellschaft respektiert werden. Ich sehe mich ... in ers-
ter Linie als Demokratin und als Teil der Mehrheit.“ (S. 65)
Was diese Frauen, couragierte und liberale Musliminnen, trotz aller Verschiedenheiten mitein-
ander verbindet, ist ihr ausgeprägtes bürgerschaftliches Engagement vor allem im Sozial- und 
Bildungsbereich. Ausgehend von ihrer eigenen Biografie engagieren sie sich mit Erfolg für 
Belange der deutschen Gesellschaft sowie für die Migranten. „Ich habe eine sehr gute Ausbil-
dung bekommen“, so die Geschäftsfrau A. Özkan, „viele Jugendliche haben diese Chance 
nicht. Also möchte ich etwas von meinen Möglichkeiten weitergeben.“ (S. 189)
Bildung im weitesten Sinne nimmt in den Schilderungen der Porträtierten einen entscheiden-
den Platz ein. Stellvertretend für viele kluge und überzeugende Überlegungen zu diesem The-
ma die Auffassung der Ärztin N. Fahrali aus Berlin: „Erfolg messe ich an Bildung. Das bedeu-
tet nicht, dass ein Kind gleich Professor werden muss, aber es sollte eben Rad fahren und 
schwimmen lernen, lesen und wissen, dass es auch ein Ostberlin gibt.“ (S. 70)
Mit ihrem Buch möchte die Autorin den immer noch sehr eingeengten Blickwinkel, aus dem 
Frauen aus islamisch geprägten Herkunftsländern in Deutschland gesehen werden, erweitern. 
Ihre Hoffnung dürfte sich erfüllen, denn diese kurzen, authentischen Lebensgeschichten sind, 
wie S. Ates hervorhebt, „voller Leben, Kraft, Zuversicht und Hoffnung. Sie zeigen uns, dass es 
sich lohnt, aktiv zu sein. Sie zeigen uns auch ..., wie viel jede(r) Einzelne für ein besseres Zu-
sammenleben der Kulturen und Religionen tun kann.“ (S. 9)
Nachwort von Dr. Kerstin E. Finkelstein; Bildnachweis.

Hirsi Ali, Ayaan:
Mein Leben, meine Freiheit : die Autobiographie / Ayaan Hirsi Ali. – München : Piper, 2006. 
– 493 S. : Fotos  – Aus dem Engl. übers.
ISBN–13: 978-3-492-04932-0 ISBN-10: 3-492-04932-X

Die Lebensgeschichte der weltweit prominenten, zugleich angefeindeten und bedrohten Politi-
kerin und Islamkritikerin Ayaan Hirsi Ali geht unter die Haut.
„Es handelt sich um meine subjektiven Erinnerungen“, schreibt die Autorin in der Einleitung 
zu ihrer Autobiographie, „und ich berichte so genau, wie ich es nur kann … Mein Denken ist 
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von dem geprägt, was ich erlebt und gesehen habe. Mir ist klar geworden, dass es nützlich, ja 
sogar wichtig ist, diese Geschichte zu erzählen. Manches möchte ich klarstellen, einiges gera-
derücken, und zudem möchte ich über eine völlig andere Welt berichten, darüber, wie diese 
Welt wirklich ist.“ (S. 10)
Die Welt ihrer Kindheit in Somalia (hier wurde sie 1969 geboren), Saudi-Arabien, Äthiopien 
und Kenia wird im ersten Teil des Buches lebendig. In dieser spannenden wie informativen 
Rückschau auf ihre Kinder- und frühen Jugendjahre nimmt die Auseinandersetzung mit religi-
ösen Fragen bereits einen breiten Raum ein. Obwohl streng muslimisch erzogen, rebelliert das 
junge Mädchen, vor allem auch unter dem Einfluss freigeistiger Literatur,
„gegen die traditionelle Unterwerfung der Frau.“ (S. 136)
Der zweite Teil der Erinnerungen gilt den Lebensstationen Ayaan Hirsi Alis nach ihrer Flucht 
vor der unausweichlichen Zwangsheirat. Als sie 1992 über Deutschland in die Niederlande 
emigrierte, war sie 23 Jahre alt. „Ich floh nicht vor dem Islam oder in die Demokratie. Es ging 
nicht um große Ideen – die hatte ich damals nicht. Ich war nur eine junge Frau, die unbedingt 
sie selbst sein wollte.“ (S. 266–267)
Die dort schon sehr bald als Dolmetscherin und Sozialarbeiterin tätige Immigrantin erlebt 
hautnah das Elend und die Rechtlosigkeit muslimischer Frauen und Kinder. Folgerichtig stellt 
sie schon während ihres Studiums der Politikwissenschaft an der Universität von Leiden sowie 
als Parlamentsabgeordnete der rechtsliberalen Partei VVD ihr politisches Engagement ganz in 
den Dienst der Befreiung muslimischer Frauen von Unterwerfung und physischer Gewalt.
„Ich beschloss“, so die Autorin, „eine monothematische Politikerin zu werden, und das bin ich 
noch heute. Ich bin überzeugt, dass dieses Thema das größte und wichtigste ist, mit dem sich 
unsere Gesellschaft und die ganze Erde in diesem Jahrhundert wird befassen müssen.“ (S. 416 
–417) Eng verknüpft mit der politischen Arbeit Ayaan Hirsi Alis ist ihre fast quälende Selbst-
auseinandersetzung mit dem islamischen Glaubenssystem, die zum endgültigen Bruch mit ihrer 
Religion führt.
Was dann im Leben der Politikerin geschah, erschütterte die Öffentlichkeit weit über die Nie-
derlande hinaus. Ihr Kurzfilm „Submission: Part One“ (Autorenkommentar zum Film: 
S. 438-441) kostete den Regisseur Theo van Gogh das Leben. Der islamkritische Filmemacher 
wurde im November 2004 in Amsterdam auf offener Straße von Muhammad Bouyeri ermor-
det. Der Drohbrief, den der Mörder auf der Leiche hinterließ, galt Ayaan Hirsi Ali. Danach 
lebte sie drei Monate lang, bewacht und dirigiert von Sicherheitsdiensten, im Untergrund.
Nach politischen Querelen um die Aberkennung ihrer Staatsbürgerschaft verkündet sie am 16. 
Mai 2006 ihren Rückzug aus dem Parlament in Den Haag sowie ihren Entschluss, die Nieder-
lande verlassen zu wollen. Heute lebt und arbeitet sie in den USA.
Kritikern wie Gegnern, die ihre Auffassungen als groteskes Geschwätz einer Frau abtun möch-
ten, die aufgrund persönlicher Erfahrungen mit Beschneidung und Zwangsverheiratung trau-
matisiert sei (S. 487), hält Ayaan Hirsi Ali entgegen: „Meine Beschneidung hat sich … durch-
aus nicht auf meine Verstandeskräfte ausgewirkt, und ich würde es vorziehen, wenn meine 
Argumentation aufgrund ihrer Schlüssigkeit beurteilt würde und nicht aufgrund meiner Eigen-
schaft als Opfer.“ (S.488)
Dieses umfangreiche autobiographische Werk, nachsichtig und differenziert in der Betrachtung 
privater Lebenswelten, unerbittlich und polemisch zugespitzt in der Auseinandersetzung mit 
Glaubensfragen und der selbstgefälligen „Haltung der moralischen Relativisten, die behaupte-
ten, dass alle Kulturen gleich sind …“ (S. 416), wirkt ebenso polarisierend wie ihr Essayband 
„Ich klage an“ Piper, 2005. 
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Der Islam in der Gegenwart / Hrsg. Werner Ende; Udo Steinbach. – 5., aktualisierte u. erw. 
Aufl. – Bonn : Bundeszentrale für politische Bildung, 2005. - 1064 S. (Schriftenreihe; Bd. 501)
ISBN 3-89331-625-6

Dieses erstmals 1984 erschienene Standardwerk wurde 2005 in der nunmehr 5. Auflage in ak-
tualisierter und erweiterter Form neu veröffentlicht. Inhaltlich gliedert sich der Band in drei 
Hauptteile, die nachfolgend kurz vorgestellt werden sollen:
Der erste Teil bietet einen historischen Überblick über die Entstehung und Ausbreitung des 
Islam. Beginnend mit dem Wirken Mohammeds werden darin die Wurzeln dieser Religion, die 
Expansionsbestrebungen und ersten Eroberungskriege (durch die der Islam rasch zu einer 
Weltreligion aufstieg), konfessionelle Spaltungen und die Bildung erster islamischer National-
staaten geschildert. Darüber hinaus widmen die Autoren sich auch Fragen von Theologie und 
Recht im sunnitischen und schiitischen Islam sowie den islamischen Erneuerungsbewegungen 
und fundamentalistischen Strömungen. Das abschließende Kapitel liefert Zahlen und Informa-
tionen zum gegenwärtigen globalen Anteil der Muslime und ihrer konfessionellen Zugehörig-
keit (aufgrund der schwierigen Quellenlage bzw. widersprüchlicher Aussagen in den verwen-
deten Quellen konnte hier ein Anspruch auf absolute Zahlengenauigkeit nicht erfüllt werden).
Der zweite und umfangreichste Teil befasst sich mit der politischen Rolle des Islam in der Ge-
genwart. Hier liegt der eigentliche Schwerpunkt des Buches und so findet sich, über runde 600 
Seiten verteilt, eine Vielzahl von Unterthemen: Die islamische Ökonomie und Rechtsentwick-
lung werden ebenso erläutert wie die innerislamische Diskussion um Säkularismus, Demokra-
tie und Menschenrechte und die Situation der Frauen. Weitere Kapitel behandeln: Islamismus, 
Bruderschaften, Volksislam, Sekten und Sondergruppen, internationale islamische Organisati-
onen, Islam in der Diaspora sowie Umgang mit nichtislamischen Minderheiten. Anhand von 24 
ausgewählten Ländern wird die stark variierende Stellung des Islam in modernen Staatsformen 
vorgeführt.
Der dritte Teil widmet sich der islamischen Kunst und Kultur der Gegenwart. Darin werden die 
Geschichte des Orientalismus, aber auch Themen wie lokale Traditionen des Islam, islamische 
Idiome und der Islam im Spiegel zeitgenössischer Literatur muslimischer Völker (von koranin-
spirierten Stoffen bis zu Sozialkritik und moderner fundamentalistischer Belletristik) behan-
delt. Auch zeitgenössische Malerei, Graphik und Architektur (Entwicklung der modernen 
Kunst, Kunst als Spiegel der ideologischen Entwicklung, Tradition und „Verwestlichung“, 
stilistischer Übernationalismus als Reaktion auf kulturelle Entwurzelung, islamische Industrie-
bauarchitektur) werden dem Leser nahe gebracht. 
Der Anhang enthält: umfangreiche Anmerkungen sowie ein Literaturverzeichnis zu jedem ein-
zelnen Kapitel, Erläuterungen zu Umschrift und Aussprache, Personen-, Sach- und geographi-
sches Register, Kurzinfos zu den Autorinnen und Autoren.
Die Herausgeber beabsichtigten, mit diesem Band ein umfassendes Handbuch vorzulegen, das 
sich sowohl an interessierte Laien wie auch an Studierende wendet. Die Beiträge präsentieren 
den aktuellen Forschungs- und Wissensstand in sachlicher Form, die Darstellung wird mög-
lichst verständlich gehalten und die fachspezifische Terminologie auf ein Minimum be-
schränkt. Für die 5. Auflage wurde das Themenspektrum der Aktualität und den veränderten 
Interessenschwerpunkten der Leser angepasst. So wurde u. a. das Kapitel „Der Islam in der 
Diaspora“ erweitert und auch die spätestens seit dem 11. September 2001 gestiegene Bedeu-
tung des militanten Islamismus und Terrorismus in verstärktem Maße berücksichtigt.
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Junge Muslime in Deutschland : Lebenslagen, Aufwachsprozesse und Jugendkulturen / 
Hrsg. Hans-Jürgen von Wensierski; Claudia Lübcke. – Opladen & Farmington Hills : Verl. 
Barbara Budrich, 2007. – 360 S. : Tab., graph. Darst.
ISBN 978-3-86649-056-7

Junge muslimische Migranten der zweiten und dritten Generation stehen in den westlichen 
Gesellschaften zunehmend im Zentrum gesellschaftspolitischer Diskurse. Dabei dominieren 
jedoch oft Reizthemen wie militanter Islamismus, Zwangsheirat und Ehrenmorde, was nicht 
selten zu einer Stereotypisierung führt.
Der vorliegende Sammelband beschäftigt sich nun auf sachliche Art mit den Lebenslagen, All-
tagskulturen und der Sozialisation junger Muslime in Deutschland. 
Dabei soll diese Zielgruppe nicht wie in anderen Studien in erster Linie als Bestandteil der 
Migranten in Deutschland bzw. über ihre Religion identifiziert werden. Ziel ist es vielmehr, 
„die jungen Muslime als selbstverständlichen Teil einer pluralistischen Jugendpopulation in 
Deutschland zu fassen" (S. 8) und eine differenzierte Analyse zu ihren Lebensumständen zu 
erarbeiten. Dies geschieht mittels Sozialstrukturanalysen, einschlägigen Forschungsergebnis-
sen und Befunden qualitativer Studien aus Jugendforschung, Biografieforschung und religi-
onsorientierter Forschung. Ausgangspunkt dafür ist ein im Oktober 2006 an der Universität 
Rostock initiiertes DFG-Forschungsprojekt zum Thema „Junge Muslime“. Die Befunde basie-
ren auf 80 Interviews und 4 Gruppendiskussionen mit Muslimen zwischen 20 und 30 Jahren, 
die in Deutschland geboren wurden bzw. hier aufgewachsen sind.
Der Band enthält 16 Beiträge, die sich in folgende 6 Hauptkapitel gliedern: „Grundlagen“, „O-
rientierungsmuster junger Muslime“, „Religion und Religiosität“, „Sozialisation und Bildung 
junger Muslime“, „Lebensentwürfe und Jugendkulturen“ und „Soziale Probleme“. Seit dem 
Jahr 2000 wird bei in Deutschland lebenden Muslimen ein Anstieg religiös-konservativer Ein-
stellungen konstatiert, allerdings dominiere weiterhin eine laizistische Orientierung. Auf einen 
stärkeren Hang zum Fundamentalismus lasse sich kein Hinweis finden. Die Untersuchungen 
der sozialstrukturellen Lebenslagen und der Strukturen der Jugendphasen junger Muslime 
scheinen zunächst in vielen Punkten bisherige Erkenntnisse zu bestätigen. So sind z. B. junge 
türkische Muslime im Gegensatz zu gleichaltrigen Deutschen nach wie vor oft geringer qualifi-
ziert, meist verheiratet und haben Kinder. Sie fühlen sich heimatlos und können weder für 
Deutschland noch für ihre Herkunftsgesellschaft ein Zugehörigkeitsgefühl aufbringen. Den-
noch lässt sich in manchen Punkten – allerdings stark abhängig vom Herkunftsmilieu - auch 
ein Wandel attestieren, vor allem bei jungen türkischen Mädchen, die inzwischen weitaus mehr 
Selbstbewusstsein entwickeln und in zunehmendem Maße auch höhere Bildungsabschlüsse 
erwerben. Traditionelle Familienorientierung, Geschlechterordnung und Moralvorstellungen 
können sich für diesen Prozess allerdings als Hindernisse herausstellen. Religiosität muß die 
Bildungs- und Integrationschancen hingegen nicht zwangsläufig negativ beeinflussen. So wird 
analytisch aufgezeigt, dass inzwischen viele muslimische Familien bemüht sind, traditionelle 
Familienkonzepte mit westlicher Lebensführung zu kombinieren.
Der Band offeriert ein umfassendes Bild vom Leben junger Muslime in Deutschland. Alltags-
umstände und soziale Bedingungen, Freizeitverhalten und Mediennutzung, Moralvorstellungen 
(hier auch die Sexualmoral und das Verhältnis zur Homosexualität) und individuelle Werte 
werden ebenso beleuchtet wie die nach wie vor präsente soziale Benachteiligung und Diskri-
minierung junger türkischstämmiger Muslime. 
Literaturangaben zu jedem der 6 Hauptkapitel sowie ein Autorenverzeichnis.
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Kleijwegt, Margalith:
„Schaut endlich hin!“ : wie Gewalt entsteht – Bericht aus der Welt junger Immigranten / 
Margalith Kleijwegt. Aus d. Niederländ. von Rosemarie Still. Mit e. Nachw. von Christine 
Henry-Huthmacher. – 1. Aufl. – Freiburg i. Breisgau : Herder Verl., 2008. – 189 S.
ISBN 978-3-451-29823-3

Die niederländische Journalistin Margalith Kleijwegt beschäftigt sich in ihrer Arbeit vor allem 
mit den wachsenden Problemen der multikulturellen Gesellschaft. Von 2003 bis 2004 recher-
chierte sie im Stadtteil Slotervaart in Amsterdam West, jenem Migrantenviertel, dem auch Mo-
hammed Bouyeri, der Mörder des Filmemachers Theo van Gogh, entstammte.
Kleijwegt begab sich dort ins Calvijn met Junior College, einem sogenannten „schwarzen“ 
Oberstufenzentrum, an dem Schüler mit Migrationshintergrund – die meisten marokkanischer, 
türkischer oder surinamischer Herkunft - mit über 90% die Majorität bilden. Ein Jahr lang be-
gleitete sie eine Schulklasse mit 13- bis 14jährigen Jugendlichen, in der sich gerade eine einzi-
ge niederländische Schülerin befand. Die Autorin führte nicht nur mit den Schülern intensive 
Gespräche, sie besuchte – sofern es sich ermöglichen ließ – auch deren Familien, sprach mit 
Eltern, Geschwistern, Großeltern und konnte in ihrem Buch so ein realistisches Bild abseits der 
gängigen Vorurteile, aber auch jenseits weltfremder Multikultiromantik zeichnen. Diese Reali-
tät ist ernüchternd und Kleijwegts Report führt die jahrelangen Versäumnisse einer verfehlten 
Integrationspolitik vor Augen. Die Jugendlichen, konfrontiert mit dem trostlosen Alltag an 
einer „schwarzen“ Schule und der damit einhergehenden Perspektivlosigkeit für ihr späteres 
Leben, empfinden sich als Bürger zweiter Klasse, als Bewohner einer abgeschotteten Parallel-
welt; viele flüchten sich in Resignation, manche in Drogen, andere fallen durch Gewalttätigkei-
ten auf. Und je mehr der Weg aus dieser Parallelwelt hinaus verbaut wird, um so stärker identi-
fizieren sich viele der Befragten mit diesem Zustand, was zwangsläufig zu einer fortschreiten-
den Ablehnung der „normalen“ niederländischen Gesellschaft führt. Die Eltern erscheinen 
meist hoffnungslos überfordert: Viele von ihnen beherrschen die niederländische Sprache nur 
unzureichend, befinden sich in prekären Arbeitsverhältnissen oder sind arbeitslos. Die Proble-
me ihrer Kinder wollen sie oftmals nicht wahrhaben, flüchten sich stattdessen in ein häusliches 
Scheinidyll und unrealistische materielle Träume. Auch sie empfinden sich als Heimatlose und 
natürlich hat fast jeder der Befragten schon Erfahrungen mit alltäglicher Diskriminierung ge-
macht - so auch einige Familien, die dieses Ghettodasein gern gegen ein Leben in einer ande-
ren Wohngegend eintauschen würden und sich für ihre Kinder bessere Schulen wünschen. Die 
Rolle des Islams sieht Margalith Kleijwegt in diesem Kontext kritisch. Zwar stellt dieser für 
viele eingewanderte Muslime durchaus eine Stütze dar und das Beispiel eines Jugendlichen, 
der in einem islamischen Internat untergebracht wurde, zeigt, dass sich dessen schulische Leis-
tungen in der Folge stark verbesserten. Doch zugleich werden die Heranwachsenden nicht sel-
ten unter dem Deckmantel der Religion mit fundamentalistischen Ideologien, antisemitischer 
Hetze und Verachtung für westliche Werte und Lebensart infiltriert. Dabei ist vor allem auch 
die Rolle arabischer Satellitensender wie z. B. Iqra TV nicht zu unterschätzen. Nach dem Mord 
an Theo van Gogh im November 2004 reagieren die meisten Schüler auf diese Tat mit Ver-
ständnis bis hin zu offener Zustimmung. Dies ist erschütternd und keinesfalls zu verharmlosen, 
anhand der vorab geschilderten Fakten jedoch nicht wirklich überraschend. 
In einigen Rezensionen ist Margalith Kleijwegt dafür kritisiert worden, dass sie keine neuen 
Lösungsvorschläge bietet und stattdessen einfach nur für mehr Aktivität und Verantwortungs-
bereitschaft von allen Seiten plädiert – aber ist das so verkehrt? Über das Scheitern und Gelin-
gen von Integration sind inzwischen Berge von Büchern geschrieben worden, von denen viele 
die Problematik nur von einer abgehobenen akademischen Warte betrachten. „Schaut endlich 
hin!“ zeigt die Wirklichkeit, unangenehm und oft auch schmerzhaft, dabei aber nie denunzie-
rend oder einseitig wertend.
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Naef, Silvia: 
Bilder und Bilderverbot im Islam : vom Koran bis zum Karikaturenstreit / Silvia Naef. 
Aus d. Franz. von Christiane Seiler. – München : Beck, 2007. – 160 S.: zahlr. Abb. – Einheits-
sacht.: Y a-t-il une "question de l’image“ en Islam? <dt.>
ISBN 978-3-406-44816-4

Die Islamwissenschaftlerin und Kunsthistorikerin Silva Naef weist auf folgendes Paradox hin: 
Im Islam herrscht ein Bilderverbot, während die muslimische Welt tatsächlich von Bildern 
überflutet ist. Sie beschreibt den Platz des Bildes im Islam im Lauf der Zeit, seine Verurteilung 
in der Religion und seine Rolle in der Kunst. Am Ende des Buches zieht sie ein überraschendes 
Fazit zu diesem angeblichen Bilderverbot.
Hinsichtlich der Religion verbieten Koran und Hadithe nicht Bilder im Allgemeinen, sondern 
weisen auf deren Grenzen hin. Obwohl die muslimischen Gelehrten schon in der Anfangszeit 
des Islam unterschiedliche Interpretationen der heiligen Schriften hatten, einigten sie sich dar-
auf, erstens Darstellungen von Menschen und Tieren sowie dreidimensionale Bilder in Gebets-
räumen zu verbieten, damit sie nicht als Kultgegenstand betrachtet würden. Damit wollten sie 
eine mögliche Rückkehr des Polytheismus verhindern. Zweitens wird der künstlerische Schöp-
fungsakt verurteilt, weil er darin bestehe, Gott – den einzigen Schöpfer – zu imitieren und sich 
so mit ihm zu messen. Drittens gilt das Bild als 
Luxusgegenstand. Sein Besitz beweise also Eitelkeit. 
Hinsichtlich der Kunstgeschichte ist die Frage sehr komplex, und es gibt – je nach Epoche und 
geographischem Gebiet – verschiedene Betrachtungsweisen. Aus der faktischen Bilderlosig-
keit, die den Sitten und Gebräuchen der meisten Regionen entsprach, in denen sich der Islam 
entwickelte, hat sich später eine Theorie der Bilderfeindlichkeit ergeben. Das Bilderverbot ist 
also nicht die Ursache der Bilderlosigkeit, sondern ihre Rechtfertigung. Figürliche Darstellun-
gen wurden oft als Dekoration in Palästen verwendet und haben auch dazu beigetragen, den 
Islam in christlichen Gebieten durchzusetzen. Solche Bilder befanden sich oft auch als Muster 
oder Ornament auf Alltagsgegenständen. 
Außerdem entfaltete sich zwischen dem 13. und dem 19. Jahrhundert in Persien die Kunst der 
Miniaturen. War sie anfangs anonym und wurde lediglich zur Illustration sagenhafter Erzäh-
lungen oder wissenschaftlicher Arbeiten verwendet, rückte sie später durch Porträts oder durch 
die Darstellung historischer Ereignisse immer näher an die Wirklichkeit. Diese Künstler beka-
men allmählich individuelle Anerkennung. Jedoch schmückte ihre Kunst nie religiöse Räume, 
in diesen blieb die Kunst der Kalligraphie vorherrschend. 
Ab dem 19. Jahrhundert wurden dagegen islamische Künstler wesentlich von der westlichen 
Kunst beeinflusst. Dies geschah vor allem durch das immer populärer werdende Genre der 
Porträtmalerei sowie der massenhaften Verbreitung neuer Bildformen wie Fotografie, Litho-
grafie und später durch den Film. Auch das Entstehen von Denkmälern ist in diesem Zusam-
menhang zu nennen. Diese Eroberung sowohl in der Quantität als auch in der Qualität hat zur 
Verbreitung zweier geistiger Strömungen im Islam geführt: einer der Wirklichkeit nahen Neu-
interpretation der heiligen Texte einerseits sowie einer Rückkehr zu den strengen islamischen 
Traditionen andererseits. Im Allgemeinen waren die Bilder in privaten Räumen akzeptiert, 
während sie für heilige Orte abgelehnt wurden.
Die Autorin erklärt im abschließenden Kapitel ihre eigene Haltung zu diesem vorgeblich isla-
mischen Bilderverbot. Die westliche Welt nehme fälschlicher-weise das Bilderverbot als 
Rechtfertigung für die islamische Verurteilung figürlicher Bilder. Am Beispiel der Veröffentli-
chung der Mohammed-Karikaturen sei zu erkennen, dass die Reaktionen das eigentliche Prob-
lem vereinfachen würden. Die von den Bildern ausgehende Botschaft sei wichtiger als das Bild 
an sich. Der Kampf des Islam gegen Bilder sei tatsächlich ein Kampf gegen Ideen. Die Autorin 
fragt sich zuletzt, ob das Bilderverbot nicht eine rein westliche Erfindung sei. Mit Anmerkun-
gen, Literaturverzeichnis und Personenregister.
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Saad, Fadi:
Der große Bruder von Neukölln: Ich war einer von ihnen - vom Gang-Mitglied zum 
Streetworker / Fadi Saad. – Orig—Ausg. - Freiburg im Breisgau : Herder, 2008. – 175 S. –
(Herder spektrum; 3000)
ISBN 978-3-451-03000-0

Fadi Saad ist als Quartiersmanager im Neuköllner Körnerkiez tätig. Für sein Engagement und 
seine vielfältigen Tätigkeiten in der Jugendarbeit wurde er 2007 mit dem InterDialogPreis zur 
Förderung des interkulturellen Austauschs und Zusammenlebens in Berlin ausgezeichnet. Im 
vorliegenden Band schildert der heute 30-Jährige seine eigene, sehr wechselhafte Lebensge-
schichte. „Ich habe schon ein erlebnisreiches Leben gehabt und dies hilft mir heute bei meiner 
Arbeit mit Jugendlichen“ schreibt Fadi Saad auf seiner eigenen Website. „Mein Leben habe ich 
in diesem Buch auch deshalb aufgeschrieben, weil ich zeigen will, dass es sich lohnt, niemals 
aufzugeben. Nicht sich selbst - und im Übrigen auch nicht andere!“
Saad wird 1979 als ältestes Kind einer palästinensischen Flüchtlingsfamilie in Berlin-Wedding 
geboren und wächst dort im Soldiner Kiez auf. In der Hauptschule macht er schon früh Erfah-
rungen mit Gewalt und Diskriminierung. Resignation und Perspektivlosigkeit bestimmen auch 
das Leben Fadi Saads. Das Schuleschwänzen wird zur Normalität; der Schüler scheitert. Als er 
schließlich Mitglied in der Jugendgang „Araber Boys 21“ wird, findet er dort zwar sozialen 
Zusammenhalt und ersehnte Akzeptanz, doch zugleich ist der weitere Abstieg vorprogram-
miert: Saad findet sich bald in einer Spirale aus Gewalt und Kriminalität wieder. Prügeleien, 
Kämpfe mit Mitgliedern konkurrierender Gangs und das „Abziehen“ anderer Jugendlicher, 
Konfrontationen mit Lehrern, Sozialarbeitern und nicht zuletzt auch mit der Polizei werden für 
ihn zur Normalität. Es kommt immer mehr zu einer Entfremdung zwischen Saad und seiner 
eigenen Familie. Mit Erreichung der Strafmündigkeit landet er schließlich für ein Wochenende 
im Jugendarrest, ein prägendes Erlebnis, das er im Buch als „die längsten drei Tage meines 
Lebens“ (S. 43) beschreibt. Es läutet die Wende in seinem Leben ein und er löst sich von seiner 
Gang. Fadi Saad holt seinen Schulabschluss nach und absolviert schließlich trotz diverser An-
laufschwierigkeiten erfolgreich eine Ausbildung zum Bürokaufmann. Nach einiger Zeit kommt 
er schließlich über ein Praktikum zu einer Anstellung beim Arabischen Kulturinstitut AKI e. V. 
im Rollbergviertel, wo er bald auch als Kinder- und Jugendbetreuer eingesetzt wird, später 
wechselt er zum Nachbarschaftsheim Neukölln. Er erkennt, dass vor allem in der Arbeit für 
andere und mit anderen Menschen seine wahren Stärken liegen. 2006 beginnt er seine Arbeit 
als Quartiersmanager und kann im selben Jahr im Rahmen eines Seminars des Deutsch-
Französischen Jugendwerks sogar an einem Ministerratstreffen in Paris teilnehmen. 
In der momentanen Veröffentlichungsflut zu Problemen Jugendlicher mit Migrationshin-
tergrund stellt „Der große Bruder von Neukölln“ eine interessante Ausnahmeerscheinung dar. 
Hier wird einmal nicht aus der Warte des akademischen Elfenbeinturms über die Betroffenen 
referiert. Auch dienen sie hier nicht als Zahlenmaterial für statistische Studien. Stattdessen be-
richtet ein Insider in erfrischend klarer Sprache, selbstkritisch und nicht ohne Ironie, wie es 
ihm gelang – dank der Unterstützung seiner Familie, vor allem aber durch eigene Bemühungen 
–, sein Leben wieder in den Griff zu kriegen. Fadi Saads Gedanken und Vorschläge mögen 
nicht neu sein, doch sind sie aktueller denn je: Er plädiert für gegenseitige Anerkennung, Re-
spekt und Bestätigung. Er fordert mehr Gleichberechtigung auf dem Arbeitsmarkt sowie mehr 
Engagement der Eltern Betroffener. Fadi Saad hält es des Weiteren für notwendig, mehr Poli-
zisten, Lehrer und Sozialarbeiter migrantischer Herkunft einzustellen. Zugleich kritisiert er den 
Umgang der Justiz mit jungen Kriminellen. 
Das Buch kann gleichermaßen Jugendlichen wie auch Angehörigen von Lehr- und Sozialberu-
fen empfohlen werden; gerade der zweiten Gruppe dürfte es interessante Einsichten in ihr 
fremde Lebenswelten vermitteln.
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Toprak, Ahmet:
Das schwache Geschlecht - die türkischen Männer : Zwangsheirat, häusliche Gewalt, Dop-
pelmoral der Ehre / Ahmet Toprak. – 1. Aufl. – Freiburg : Lambertus Verl., 2005. - 187 S.
ISBN 3-7841-1609-4

Durch die Kampagne „STOPPT Zwangsheirat“ der Frauenrechtsorganisation Terre des 
Femmes sind seit 2003 die Themen Zwangsheirat, Gewalt in Migrantenfamilien und Ehren-
morde verstärkt ins öffentliche Interesse gerückt worden. 
Ahmet Toprak, promovierter Diplom-Pädagoge türkischer Herkunft, beleuchtete mit der vor-
liegenden Studie erstmals die Perspektive der betroffenen Männer. Fünfzehn zwischen 1964 
und 1982 in Deutschland geborene türkische Männer wurden in Interviews zu ihrer eigenen 
Biographie sowie ihren Gedanken über die Bedeutung der Ehe, Rollenverständnis, Sexualität, 
Familie und die Motive für Gewalt im „Namen der Ehre“ befragt. Der Buchtitel „Das schwa-
che Geschlecht - die türkischen Männer" mag in diesem Kontext zwar zunächst irritieren, be-
kommt im Lauf der Lektüre jedoch eine tiefere Bedeutung, denn ungeachtet ihrer betont 
„männlichen“ Weltbilder und Ehrbegriffe und ihrer bejahenden Einstellung zu Zwangsehen 
und Ehearrangements, sind auch die hier vorgestellten Männer letztendlich nur Opfer ihrer 
eigenen Traditionen, die oftmals schon in früher Kindheit mit häuslicher Gewalt konfrontiert 
wurden. 
Alle Interviewten stammen aus traditionellen bildungsarmen Familienverhältnissen und ließen 
– obwohl in Deutschland geboren und aufgewachsen - ihre Ehefrau durch die eigenen Eltern in 
deren Heimatdorf auswählen. Die Studie ist somit laut Toprak keinesfalls repräsentativ für alle 
türkischstämmigen Männer in Deutschland, verdeutlicht jedoch die immense Bedeutung von 
Geschlecht, Ehre, Religion und Kultur innerhalb der hier vorgestellten Bevölkerungsgruppe. 
Nach einer thematischen Einführung, in der der Autor Aktualität, Motivation und die Vorge-
hensweise bei seinen Forschungen beschreibt, gliedert sich das Buch in drei Hauptkapitel: 
Kapitel I widmet sich zunächst den individuellen Biographien der Befragten. Dabei werden u. 
a. die Herkunft der Familie und deren Gründe für die Migration nach Deutschland, die Ge-
schlechterrollen in der Familie sowie das eigene Verhältnis zu Gewalt und Ehrbegriffen ge-
schildert.
Das zweite Kapitel „Generierende Diskussion der wichtigsten Ergebnisse“ setzt sich auf 100 
Seiten ausführlich mit den Forschungsergebnissen auseinander. Toprak geht darin sehr fundiert 
auf ein breitgefächertes Themenspektrum ein und lässt dabei seine umfangreiche Kenntnis der 
türkischen Kultur einfließen: Heirat, Motive für die Eheschließung, Eheschließung als Diszip-
linarmaßnahme, die Unterschiede zwischen Zwangsehe und arrangierter Ehe, die Geschlechter-
rollen, Gewalt in der Familie (sowohl körperlich wie verbal), Vergewaltigung in der Ehe, Ehre 
als Doppelmoral bzw. Mord im Namen der Ehre sowie abschließend zusammenfassende Grün-
de für die Gewaltanwendung.
Kapitel III fasst das Resümee aus diese Untersuchungen zusammen und stellt kurz-, mittelfris-
tige und langfristige Maßnahmen zur Prävention von Zwangsehe und Gewalt dar: Ziel muss 
gerade auch innerhalb der türkischen Community ein offener Diskurs über das Thema Zwangs-
ehe sein. Nicht zuletzt durch Verbesserung der Schul- und Berufsausbildung sowie der sozialen 
Bedingungen muss letztendlich eine erfolgreiche Integration auch dieser türkischen Frauen und 
Männer erreicht werden. Im Anhang Literaturhinweise zum Thema. 
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Zwangsverheiratung in Deutschland / Hrsg. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frau-
en und Jugend. Konzeption u. Redaktion Deutsches Institut für Menschenrechte. – 1. Aufl. –
Baden-Baden : Nomos Verl., 2007. – 384 S. – (Forschungsreihe des Bundesministeriums für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend ; Bd. 1)
ISBN 978-3-8329-2907-7

Alle Autorinnen und Autoren dieses wissenschaftlichen Sammelbandes stimmen darin überein, 
dass Zwangsverheiratung eine massive Verletzung der Menschenrechte ist.
Phänomene und Ursachen für Zwangsverheiratungen werden in den Beiträgen des ersten 
Komplexes aufgedeckt. Rainer Strobel und Olaf Lobermeier werten in ihrer Untersuchung Da-
ten von 331 Mädchen und jungen Frauen aus, die von Zwangsverheiratung betroffen waren. 
Davon wurden mit 100 Frauen Leitfadeninterviews geführt, die zu biographisch vertiefenden 
Analysen führten. (S. 30) Sie hatten alle bei der Kriseneinrichtung „Papatya e.V.“, Berlin Hilfe 
und Unterstützung gesucht. Die Autoren schätzen ein, dass bei einer Zwangsheirat weniger 
religiöse Motive als vielmehr ein sehr enges Ehrverständnis sowie patriarchalische Familien-
strukturen, in denen Ausübung von Gewalt gegen Frauen zum Alltag gehört, eine Rolle spie-
len.
Necla Kelek und Gaby Straßburger nehmen in ihren Beiträgen Stellung zum Verhältnis zwi-
schen Zwangsheirat und arrangierter Ehe. Für Necla Kelek sind arrangierte und erzwungene 
Heiraten Ausdruck autoritärer Familienstrukturen sowie Eingriffe in die freie Selbstbestim-
mung von Frauen und Männern. Gaby Straßburger plädiert hingegen dafür, arrangierte Ehen 
als legitime soziale Praxis anzuerkennen.
In dem Komplex Geschlechterrollen und Paarbeziehungen hebt Manuela Westphal in ihrem 
Beitrag „Geschlechterstereotype und Migration“ hervor, dass Themen wie Zwangsverheira-
tung, Ehrenmorde und Kopftuchstreit zunehmend die öffentliche Debatte um Migration und 
Integration bestimmen. Sie wendet sich gegen die ihrer Meinung nach stark vereinfachende 
Auffassung, traditionelle Geschlechterfragen in Migrantenfamilien „als bedrohliche Rückzugs-
und Desintegrationstendenzen“ (S. 131) zu betrachten.
Ahmet Toprak beschreibt Geschlechterrollen und traditionelle Geschlechtererziehung in bil-
dungsfernen türkischen Familien. Den Blick richtet er insbesondere auf familiäre Disziplinie-
rungsmaßnahmen mit denen junge türkische Männer zu arrangierten Ehen mit Frauen aus der 
Türkei gezwungen werden. (s. auch Archiv Buchtipp: Toprak, Ahmet: Das schwache Ge-
schlecht – die türkischen Männer)
Ein weiterer Komplex des Sammelbandes setzt sich mit rechtlichen Rahmenbedingungen
und der Reformdiskussion auseinander. Internationale Rechtsinstrumente, die den Vertrags-
staaten den Schutz der Menschenrechte von Frauen (und Männern) durch ein Verbot der 
Zwangsheirat auferlegen (S. 202), werden von Hanna Beate Schöpp-Schilling vorgestellt. Das 
„Übereinkommen zur Beseitigung jeder Form von Diskriminierung der Frau“ (CEDAW) steht 
im Mittelpunkt ihrer Betrachtung. Regina Kalthegener untersucht die Möglichkeiten zur straf-
rechtlichen Ahndung der Zwangsverheiratung, die den deutschen Gerichten mit dem 37. Straf-
rechtsänderungsgesetz vom Februar 2005 in den Nötigungsparagraphen gegeben sind.  
Reformbedarf mahnen Dagmar Freudenberg im Aufenthaltsrecht und Seyran Ateş in verschie-
denen Bereichen des Zivilrechts an. Wie Swenja Gerhard in ihrem Beitrag über „sozialrechtli-
che Hindernisse bei der Interventionsarbeit“ hervorhebt, ist für die von Zwangsheirat Bedroh-
ten bzw. Betroffenen das Sozialrecht, insbesondere das Kinder- und Jugendhilferecht relevant.
Der vierte und letzte Komplex des Bandes enthält 6 Beiträge zu Prävention und Intervention. 
Generell sind sich die Autoren darin einig, dass es notwendig sei, sowohl früh einsetzende Prä-
ventionsmaßnahmen und Interventionsprojekte zu entwickeln als auch bundesweit angemesse-
ne Beratungs- und Schutzangebote in akuten Bedrohungssituationen bereitzustellen.
Über die Erfahrungen der Schutz- und Kriseneinrichtungen Papatya e.V. in Berlin und agisra 
e.V. in Köln berichten Corinna Ter-Nedden, Jae-Soon Joo-Schauen und Behshid Najati. Die 
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beiden letzteren stellen das von agisra praktizierte Beratungskonzept zum Thema „Recht auf 
Selbstbestimmung – gegen Zwangsheirat“ vor.
Barbara Kavemannn plädiert in ihrem Beitrag „Erfahrungen mit Interventionsprojekten zum 
Schutz von Frauen vor Gewalt“ für eine koordinierte Zusammenarbeit staatlicher Institutionen 
(Polizei, Justiz, Jugendamt) und nichtstaatlicher Unterstützungseinrichtungen (Frauenhäuser, 
Beratungsstellen, Kinderschutzeinrichtungen (S. 275).
Über die inneren Prozesse in muslimischen Organisationen – hier die Schura in Hamburg, Rat 
der islamischen Gemeinschaft e.V. – schreibt Angelika Hassani. Sie hebt hervor: „Was weitge-
hend in der innermuslimischen Debatte fehlt, ist eine ernsthafte Auseinandersetzung mit den 
Lebensrealitäten vieler Jugendlicher. Diese bilden das Konfliktpotenzial, das in der Eskalation 
zu Zwangsverheiratungen oder anderen Formen von Gewalt führen kann.“ (S. 341)
Der vorliegende Band kann zu einem besseren Verständnis des Gesamtproblems der Zwangs-
verheiratung und ihrer Ursachen beitragen, warnt jedoch zugleich vor Stigmatisierungen ge-
genüber türkischen Migranten. Wie einzelne Autoren schon hervorhoben, sind die Ergebnisse 
der Untersuchungen selektiv, da alle Probanten bereits von Zwangsheirat betroffen waren.
Mit Literaturangaben zu den einzelnen Beiträgen und Autorenverzeichnis.
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Rechtsextremismus und Fremdenfeindlichkeit
Binationale Gesprächsreihe – Aspekte der Fremdenfeindlichkeit in Europa : d. Dokumen-
tation / e. Projekt von Gesicht Zeigen! Aktion weltoffenes Deutschland. – Berlin, 2005. – 182 
S.

„Die Vielfalt ist eine Herausforderung für eine Gesellschaft, nicht die Einfalt. Gesicht Zeigen!
will mit der Binationalen Gesprächsreihe deutlich machen, dass Antisemitismus und Rassismus 
kein allein deutsches Problem sind, sondern auch ein europäisches.“ (Michel Friedman, S. 44) 
Von Dezember 2003 bis Oktober 2004 fanden dazu fünf Podiumsdiskussionen in den Bot-
schaften von Großbritannien, Frankreich, Österreich, Belgien und der Türkei in Deutschland 
statt. Sie befassten sich mit folgenden Themen: Umgang mit Rassismus, Präventionsmodelle, 
Rolle der Medien, gesellschaftliche Rolle der Migranten, Umgang mit Religionsgruppen. Der 
Schwerpunkt lag dabei auf dem Vergleich zwischen Deutschland und dem jeweiligen anderen 
EU-Land. 
Bei der Veranstaltung in der Britischen Botschaft ging es z.B. um „die Teilhabe von Migran-
tInnen in den Bereichen Politik, Kultur und Gesellschaft. … EinwanderInnen leben ganz 
selbstverständlich ihre eigene Kultur und Religion, … Gleichwohl sind sie Teil der Gesell-
schaft, dies zeigt sich vor allem in der Vergabe der britischen Staatsbürgerschaft.“ (S. 167) 
Hierin und auch bei der Umsetzung der Antidiskriminierungsrichtlinie der EU in nationales 
Recht liegt ein grundlegender Unterschied zu Deutschland vor.
Im Erfahrungsaustausch zwischen Deutschland und Frankreich standen die Fremdenfeindlich-
keit als gesamtgesellschaftliches Phänomen sowie die Verantwortung von Politik und Medien 
im Mittelpunkt. Dabei zeigten sich Parallelen wie auch Unterschiede zwischen beiden Ländern. 
So wurde das so genannte „Kopftuchproblem“ anders als in Deutschland gelöst.
Hoch aktuell für die gegenwärtige Diskussion in Deutschland (s. erste Islamkonferenz) dürfte 
die Gesprächsrunde zum Umgang mit dem Islam in der Österreichischen Botschaft sein. Als 
einziges Land in Europa hat Österreich bereits seit 1912 den Islam als Religionsgemeinschaft 
anerkannt. Alleinige Vertretung aller Gruppierungen des Islam in Österreich ist die „Islamische 
Glaubensgemeinschaft“. Der muslimische Religionsunterricht ist seit 1982 an österreichischen 
Schulen selbstverständlich.
Bildung als Garant für gesellschaftliche und politische Partizipation der Migranten war das 
auch für Deutschland relevante Thema der Podiumsdiskussion in der Belgischen Botschaft.
Die Abschlussveranstaltung in der Türkischen Botschaft griff noch einmal alle Themen auf, die 
bereits in anderen Gesprächsrunden behandelt wurden: Einwanderung, Kultur und Religion der 
Migranten, Rechte und Pflichten sowohl der Migranten als auch der aufnehmenden Gesell-
schaft, gesellschaftliche Partizipation sowie der EU-Beitritt der Türkei.
Im Vorfeld dieser binationalen Gesprächsreihe recherchierte Gesicht Zeigen! aktuelle landes-
spezifische Informationen, die in der vorliegenden Dokumentation der jeweiligen Gesprächs-
runde aufgenommen wurden. Interviews mit den Fachexperten der Podiumsdiskussionen ver-
tiefen zusätzlich den jeweiligen Themenbereich. Sehr informativ auch der anschließende Län-
dervergleich im Hinblick auf: Migrationsgeschichte / Migration in Zahlen sowie Integration / 
Zuwanderung, Staatsbürgerschaftsrecht, Antisemitismus / Islamophobie und Kopftuchdebatte. 
Biographische Daten der Podiumsteilnehmer (wie zu Seyran Ates, Marieluise Beck, Tahar Ben 
Jelloun, Emine Demirbüken-Wegner, Renan Demirkan, Michel Friedman, Peter Heine, Bob 
Purkiss, Anas Schakfeh und Jozef de Witte) schließen den Band ab. Mit Bibliographie.
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Decker, Oliver:
Vom Rand zur Mitte : rechtsextreme Einstellung und ihre Einflussfaktoren in Deutsch-
land / Oliver Decker; Elmar Brähler. Unter Mitarb. von Norman Geißler; hrsg. von der Fried-
rich-Ebert-Stiftung. – Berlin, 2006. – 184 S. – (Forum Berlin)
ISBN 10: 3-89892-566-8

Fundierte Umfragewerte, die dieser Studie der Friedrich-Ebert-Stiftung über rechtsextreme 
Einstellungen und ihre Einflussfaktoren in Deutschland zu Grunde liegen, bekräftigen einmal 
mehr die Erkenntnis, dass die Ausprägung des Rechtsextremismus kein Randphänomen, son-
dern ein politisches Problem in der traditionellen Mitte der Gesellschaft ist. „Rechtsextreme 
Einstellungen sind durch alle gesellschaftlichen Gruppen und in allen Bundesländern gleicher-
maßen hoch vertreten.“ (S. 157)
Zu diesem beunruhigenden Resultat gelangen die Leipziger Wissenschaftler E. Brähler und O. 
Decker in Auswertung einer bundesweiten Datenerhebung, die zuletzt 2006 durchgeführt wur-
de. Fünftausend repräsentativ ausgewählte Personen wurden aufgefordert, auf einem Fragebo-
gen zum Rechtsextremismus ihre Ansichten zu 18 entsprechenden Aussagen in Abstufungen 
zwischen Ablehnung und Zustimmung zu äußern (Tab. 2.1.1, S. 32-34).
Aus den Antworten der Befragten wurde ein mehrdimensionales rechtsextremes Einstellungs-
muster abgeleitet. (S. 20). Die sich daraus ergebenden Daten, ergänzt durch Ergebnisse analo-
ger Befragungen zu politischen Aspekten wie Einstellung zur Demokratie, Gewaltbereitschaft 
und Autoritarismus wurden für die Studie anhand detailliert aufgeschlüsselten Zahlenmaterials 
(Tabellen, Diagramme) und ausführlicher Texterklärungen aufbereitet.
Es zeigt sich, dass trotz punktuell unterschiedlicher Werte im Ost/West-Vergleich bundesweit 
ausländerfeindliche, chauvinistische und antisemitische Aussagen die höchsten Zustimmungs-
werte erhalten (Tab. 2.2.1, S. 43). Die Datenanalyse bestätigt: Ausländerfeindliche Einstellun-
gen verhärten sich. Fast 40 % der Deutschen vertritt die Auffassung, dass die Bundesrepublik 
durch die vielen Ausländer in einem gefährlichen Maß überfremdet sei (Diagramm 2.1.3, S. 
37). Deutlich wird, dass der Osten Deutschlands für ausländerfeindliche Vorurteile besonders 
empfänglich ist. Ausländerfeindlichkeit, so resümieren die Autoren, „scheint für weite Teile 
der Bevölkerung, unabhängig von Geschlecht, Bildungsgrad oder Parteienpräferenz konsensfä-
hig zu sein.“ (S. 159)
Der Benutzer der Studie wird mit weiteren Ergebnissen zu diesem brisanten Thema konfron-
tiert: Ein hoher Anteil rechtsextrem eingestellter Deutscher gehört demnach zur Wählerschaft 
der großen demokratischen Parteien (Tab. 2.2.8, S. 53). Das Gleiche gilt für Gewerkschaften 
(Tab. 2.2.9, S. 54) und Kirchen (Tab. 2.2.10, S. 55).
Widerlegt wird die landläufige Meinung, rechtsextreme Ideologie würde vorwiegend durch 
junge Neonazis vertreten. Fakt ist: Mit 41,8 % bilden Vorruheständler und Rentner die größte 
Gruppe innerhalb der rechtsextrem Eingestellten. (S. 113)
Auf der Suche nach Ursachen für Rechtsextremismus zeigt sich nach Auffassung der Forscher, 
„dass die Stärke der rechtsextremen Einstellung sowohl mit psychischen als auch mit sozialen 
Einflussfaktoren erklärt werden kann.“ (S. 125). In Relation dazu stehen Demokratiedefizite 
dieser Gesellschaft wie Armut und Arbeitslosigkeit, Werteverfall, Bildungsverluste und man-
gelnde Transparenz demokratischer Entscheidungsprozesse zur Debatte.
Die vorliegende Daten- und Problemanalyse beinhaltet zwar Überlegungen zu politischen Kon-
sequenzen, kann aber nicht den Königsweg zur Lösung dieses gesamtgesellschaftlichen Prob-
lems weisen. „Hier ist“, heißt es abschließend, „jede gesellschaftliche Institution gefragt, über 
Strategien gegen Rechtsextremismus nachzudenken und diese umzusetzen.“ (S. 158).
An dieser Stelle weisen wir auf eine weitere, ebenfalls 2006 von der Friedrich-Ebert-Stiftung 
herausgegebene Publikation hin: „Die Ursachen von Rechtsextremismus und mögliche Gegen-
strategien der Politik“ – Dokumentation einer Bürgerkonferenz. Glossar; Literaturverzeichnis.
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Lobermeier, Olaf:
Rechtsextremismus und Sozialisation : eine empirische Studie zur Beziehungsqualität zwi-
schen Eltern/Angehörigen und ihren rechtsorientierten Kindern / Olaf Lobermeier. Unter Mi-
tarb. von Petra Pawelskus; Katarzyna Plachta. - 1. Aufl. - Braunschweig : Bildungsvereinigung 
Arbeit u. Leben, 2006. - 183 S. - (Empirische Studien; Bd. 2)
ISBN: 10 3-932082-20-6, ISBN: 13 978-3-932082-20-7

Die Studie "Rechtsextremismus und Sozialisation" wurde im Rahmen des entimon-Projekts 
"Wege aus der rechten Szene" bei der Arbeitsstelle Rechtsextremismus und Gewalt (ARUG) in 
Braunschweig durchgeführt. 20 Eltern oder Angehörige von Kindern, die in die rechtsextreme 
Szene involviert waren bzw. sind, wurden in problemzentrierten Interviews zur wechselseitigen 
Beziehungsqualität befragt. Der Ausgangspunkt war dabei die Frage, ob Eltern bei einem po-
tentiellen Ausstieg aus der Szene eine wichtige Rolle einnehmen und ihre Kinder unterstützen 
können.
Nach früheren Autoritarismusstudien führt eine lieblose und straforientierte Erziehung in der 
Familie leicht zu fehlgeleiteten sozialen und politischen Orientierungen. Jedoch sollten diese 
Theorien nicht allzu dogmatisch verwendet werden, denn viele der hier vertretenen Eltern ent-
sprechen keineswegs diesem Bild und standen ihren Kindern bei einem Ausstieg aus der rech-
ten Szene mit viel Engagement zur Seite. In die Studie wurden vorwiegend Personen einbezo-
gen, die - trotz der rechtsextremen Orientierung ihrer Kinder - den Kontakt zu ihnen aufrecht-
erhielten und bereit waren, sie bei einem Ausstieg zu unterstützen.
Das Buch gliedert sich in 6 Hauptkapitel: Eingangs werden die theoretischen Aspekte familiä-
rer Sozialisation erörtert, es folgen eine kurze Definition des Rechtsextremismus und Erläute-
rungen zum Design der Studie. Das 4. Kapitel beschäftigt sich mit Familienstrukturen der In-
terviewpartner. Dabei werden Kindheit, Familienalltag, die wechselseitigen Beziehungsformen 
und die subjektive Wahrnehmung der Kindheit berücksichtigt. Eltern-Kind-Beziehungen und 
die rechtsextreme Szene stehen im Mittelpunkt des 5. und umfangreichsten Kapitels. Hier geht 
es um die Situation vor und während des Einstiegs in die rechtsextreme Szene und die dadurch 
bedingten Veränderungen und Gefährdungen der Eltern-Kind-Beziehungen. Ferner werden 
Handlungsstrategien und die Suche nach professionellen Hilfen sowie die wechselseitigen Be-
ziehungen während der Ausstiegsphase geschildert. Die im nächsten Kapitel folgende Zusam-
menfassung bestätigt, dass die eingangs erwähnten Autoritarismusstudien nicht als allgemein 
gültiger Maßstab angewendet werden können. Nicht nur autoritär geprägte oder in schwierigen 
sozialen Verhältnissen lebende Familien, sondern auch solche mit intakten Strukturen können 
mit Rechtsextremismus konfrontiert werden. Der Einstieg in die Szene gestaltete sich fast im-
mer als "schleichender Prozess"; drastische Störungen des Familienalltags waren die Folge, 
und die Zeit der Szenezugehörigkeit wurde zu einer Zerreißprobe für die Eltern-Kind-
Beziehung. Die Frage, ob Eltern bzw. enge Angehörige für ihre Kinder bei einem Szeneaus-
stieg eine Ressource darstellen können, lässt sich abschließend jedoch eindeutig positiv beant-
worten. Voraussetzung dafür ist jedoch, dass die Eltern bereit sind, viel Beharrlichkeit und 
Mühe zu investieren, sich auch durch Rückschläge nicht entmutigen lassen und gegebenenfalls 
bereit sind, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen.
Ein umfangreicher, mehr als 100 Seiten umfassender Anhang enthält gut lesbare Interpretati-
onstexte zu allen 20 Interviews. Literaturhinweise.
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Martin, Noël E.:
Nenn es: mein Leben : eine Autobiografie / Noël E. Martin ; aufgezeichnet von Robin Van-
denberg Herrnfeld. – Orginalausg. - 1. Aufl. – Karlsruhe : Loeper Literaturverl., 2007. – 250 
S.: Abb.
ISBN 978-3-86059-332-5

Am 16. Juni 1996 wurde Noël Martin, britischer Staatsbürger jamaikanischer Herkunft, im 
brandenburgischen Mahlow von jugendlichen Neonazis attackiert. Beim Versuch den Angrei-
fern in seinem Auto zu entkommen, verlor er die Kontrolle über das Fahrzeug und prallte ge-
gen einen Baum. Seitdem ist Martin vom Hals abwärts querschnittsgelähmt, sein bisheriges 
Leben für immer zerstört.
In der von seiner deutschen Vertrauten Robin Vandenberg Herrnfeld aufgezeichneten Autobio-
grafie „Nenn es: mein Leben“ erzählt Martin seine Geschichte: 1959 geboren erlebt er eine von 
Armut geprägte, aber dennoch glückliche Kindheit bei seiner Patentante in Jamaika. Im Som-
mer 1969 holt ihn seine Mutter nach England, das der Junge sich als das „gelobte Land“ vor-
stellt. Doch die Wirklichkeit ist ernüchternd. In Birmingham lebt die fünfköpfige Familie in 
einer schäbigen Zweizimmerwohnung; Monotonie, häusliche Gewalt und erste Erfahrungen 
mit weißem Rassismus prägen die ersten Jahre dort, die Martin später als die schlimmsten sei-
nes Lebens bezeichnen wird. Ein von Vorurteilen und Gleichgültigkeit geprägtes Erziehungs-
system macht es dem Heranwachsenden unmöglich, eine seinen Fähigkeiten entsprechende 
Schulbildung zu erlangen. Immer wieder wird er mit ungerechter Behandlung, auch mit offe-
nem Rassismus konfrontiert, er wehrt sich, begehrt auf, wird mehrmals vom Unterricht sus-
pendiert und schließlich der Schule verwiesen. In der Rastasubkultur des Reggaes findet der 
Jugendliche zunächst so etwas wie eine kulturelle Identität, zugleich wird er wiederholt das 
Opfer grundloser, unverhohlen rassistisch motivierter Polizeischikanen. Doch Noël Martin 
lässt sich nicht unterkriegen, er bewahrt sich einen erfrischenden Humor, gewinnt aus seinen 
Erfahrungen ein gesundes Selbstbewusstsein und eine souveräne Stärke, die es ihm mit viel 
Fleiß ermöglicht, sich eine eigene Existenz aufzubauen. In der weißen Britin Jacqueline 
Shields findet er die Liebe seines Lebens. Er erlernt das Gipserhandwerk und arbeitet sich all-
mählich vom einfachen Arbeiter zum selbständigen Bauunternehmer hoch. Das Geschäft läuft 
gut, er erhält Großaufträge in seiner Heimat und in anderen europäischen Staaten. 1994 erhält 
er schließlich einen Bauauftrag in Mahlow im Bundesland Brandenburg, wo er nach zwei Jah-
ren Opfer eines rechtsextremistischen Anschlags werden wird. Trotzdem will er nicht aufge-
ben, will alle Möglichkeiten nutzen, eines Tages wieder zu genesen, was angesichts seiner Ver-
letzung jedoch ein unerreichbarer Traum bleibt. Martin ist zum dauerhaften Pflegefall gewor-
den, sein einziger Haltepunkt bleibt Lebensgefährtin Jacqueline, die ihn vier Jahre lang aufop-
fernd pflegen wird, bis sie selbst schließlich an Krebs erkrankt. Im April 2000 heiraten die bei-
den, zwei Tage nach der Hochzeit stirbt Jacqueline. Noël Martin verliert seinen Lebenswillen, 
im Juni 2006 kündigt er an, an seinem 48. Geburtstag am 23. Juli 2007 freiwillig mit Hilfe ei-
ner Schweizer Sterbehilfeorganisation aus dem Leben scheiden zu wollen. Doch inzwischen 
verschob er diesen Termin auf unbestimmte Dauer, denn er ist nicht reisefähig und braucht 
auch noch Zeit, um seinen Nachlass zu regeln. Sein Vermögen soll nicht an den Staat fallen, 
sondern einer von ihm ins Leben gerufenen Stiftung in England zugute kommen.
Noël Martin schaut in seiner Autobiografie mit viel Sinn für Details und erstaunlicher Offen-
heit zurück auf sein Leben. Er beschönigt dabei nichts, auch nicht seine eigenen Schwächen. 
Doch niemals verfällt er in pures Selbstmitleid oder Trauertiraden, auch wenn Ghostwriterin 
Vandenberg Herrnfeld hin und wieder nicht so ganz die Distanz wahren kann und zwischen 
den Zeilen ihrer Betroffenheit Ausdruck verleihen muss. Der Verlag bezeichnet das Buch als 
„ein erschütterndes und bewegendes Zeit-Dokument“. Vor allem aber ist dies die Geschichte 
eines Menschen, der allen Widrigkeiten zum Trotz nie seine Würde verlor; eine Geschichte, 
die allem Unglück zum Trotz Hoffnung und Mut macht.
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Ein Teil des Verkaufserlöses des Buches kommt übrigens dem von Martin mit initiierten Noel-
und-Jacqueline-Martin-Fonds zugute, der Jugendbegegnungsprojekte zwischen Birmingham 
und Brandenburg finanziert, siehe auch im Internet unter http://www.noel-martin.de/ .

Radikale Rechte und Fremdenfeindlichkeit in Deutschland und Polen : nationale und 
europäische Perspektiven / hrsg. von Michael Minkenberg; Dagmar Sucker; Agnieszka Wen-
ninger. – Bonn : Informationszentrum Sozialwissenschaften, 2006. - 306 S.
ISBN 3-8206-0152-X 
(Ausgabe in poln. Sprache ISBN 3-8206-0153-8)

Sechs Jahrzehnte nach dem Ende des Nationalsozialismus sehen sich die europäischen Demo-
kratien mit einer Renaissance des Rechtsextremismus konfrontiert. Rechtsradikale Parteien und 
Bewegungen gehören inzwischen längst zur politischen Normalität und konnten z. T. besorg-
niserregende Erfolge verbuchen. In West- und Osteuropa häufen sich rechtsextremis-
tisch/rassistisch motivierte Überfälle und Ausschreitungen, so dass z. B. in Deutschland bereits 
öffentliche Warnungen vor so genannten „No Go Areas“ ausgesprochen und diskutiert wurden.
Der vorliegende (als deutsch- und polnischsprachige Ausgabe veröffentlichte) Band widmet 
sich diesem bedrohlichen Phänomen in 16 Beiträgen west- und osteuropäischer Autoren. Sie 
gliedern sich in drei Hauptabschnitte. Der inhaltliche Schwerpunkt liegt dabei auf der Situation 
in Deutschland und Polen.
Der Großteil der hier gesammelten Beiträge entstand im internationalen Workshop „The Radi-
cal Right and Xenophobia in Germany and Poland: National and European Perspectives“, der 
im Rahmen des Deutsch-Polnischen Jahres 2005 von der Professur für Politikwissenschaft an 
der Europa-Universität Viadrina gemeinsam mit der GESIS Servicestelle Osteuropa im No-
vember 2005 veranstaltet wurde. 
Im ersten Abschnitt zu dem Thema “Rechtsradikalismus und Fremdenfeindlichkeit im Blick 
der Sozialwissenschaften: Europa-Deutschland-Polen“ erörtern die Autoren Ursachen, Ausprä-
gungen und mögliche Zusammenhänge fremden-feindlicher/rechtsradikaler Tendenzen sowie 
den sozialwissenschaftlichen Forschungsstand zur Thematik. Dabei werden die Entwicklungen 
in Deutschland und Polen verglichen, zugleich aber auch die Erfolge von Rechtspopulisten im 
gesamteuropäischen Kontext betrachtet (so z. B. der Aufstieg Pim Fortuyns in den Niederlan-
den, die Geschichte des Front National in Frankreich und die aufstrebenden faschistischen und 
nationalkommunistischen Parteien in ehemaligen Warschauer Pakt-Staaten).
Im Abschnitt “Politik gegen Rechts“ widmen sich vier Einzelbeiträge den (partei-)politischen 
Strategien und Initiativen gegen Rechtsradikalismus. Ferner werden hier auch die Rolle des 
Verfassungsschutzes, die Gesetzeslage und Maßnahmen gegen Intoleranz erörtert. Dabei wird 
deutlich, dass von den demokratischen Parteien und Justizorganen vorwiegend auf eine Strate-
gie staatlicher Verbote und Repressionen gesetzt, präventive Maßnahmen wie z. B. aufklärende 
Jugendarbeit jedoch jahrelang sträflich vernachlässigt wurden.
Unter dem Thema “Zivilgesellschaft gegen Rechts“ befassen sich Autoren wie Thomas Grum-
ke, Harald Klier und Simone Wiegratz in ihren Texten mit zivilgesellschaftlichem Engagement 
und der Rolle von Nichtregierungsorganisationen im Kampf gegen Rassismus und Rechtsex-
tremismus. Darin werden u. a. die Tätigkeit der Antidiskriminierungsstelle des Landes Bran-
denburg und verschiedene NGOs und ihre europaweite Vernetzung beschrieben.
Der Anhang enthält Beschreibungen deutscher und polnischer institutioneller Forschungspro-
jekte zum Thema Rechtsradikalismus und Fremdenfeindlichkeit. 
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Rechte Gewalt in Berlin : 2003 bis 2006 / Hrsg. Senatsverwaltung für Inneres und Sport, Ab-
teilung Verfassungsschutz. – Erstaufl.. - Berlin, 2007. - 86 S.
(Studienreihe „Im Fokus“)

2005 veröffentlichte der Berliner Verfassungsschutz erstmals eine empirische Studie zu rechten 
Gewalttaten. 336 Delikte aus den Jahren 1998 bis 2003 waren darin ausgewertet worden. Die 
vorliegende Broschüre präsentiert nun die Folgestudie, basierend auf Straftaten, die zwischen 
2003 und 2006 in Berlin (insgesamt 300 Delikte, als "Politisch motivierte Gewaltkriminalität -
rechts" bewertet) begangen wurden. 
Die Studie gliedert sich in sieben Hauptkapitel. Einleitend werden zunächst Aufbau der Studie, 
Definition des Untersuchungsgegenstandes und Methodik erläutert. Mit dem 2. Kapitel „Ta-
ten“ folgt der umfangreichste Abriss der Untersuchung: Die Deliktarten (insgesamt 37, vom 
gefährlichen Eingriff in den Straßenverkehr bis hin zum Mord) werden beschrieben und ihre 
Verteilung statistisch ausgewertet. Ein weiterer Teil des Kapitels widmet sich dann der geogra-
fischen Verteilung der Tatorte: Die meisten Straftaten ereigneten sich im öffentlichen Raum, 
dabei dominieren als Schauplätze erwartungsgemäß öffentliches Straßenland und Bahnhofsge-
lände. Wie schon in der Vorgängerstudie lässt sich bei der bezirklichen Verteilung abermals 
eine starke Überrepräsentanz der östlichen Stadtteile verzeichnen. So machen allein die rechten 
Gewalttaten in Lichtenberg, Pankow und Treptow-Köpenick 54% der gesamten Vorfälle aus. 
Ein starker Rückgang (10%) ließ sich in Marzahn-Hellersdorf feststellen, während ein Anstieg 
der Taten vor allem in Treptow-Köpenick (4%) und Spandau (3,5%) zu verzeichnen war. An-
hand kartographischer Darstellungen werden die verdichteten Räume rechter Gewalt in Berlin 
deutlich gemacht; diese decken sich weitgehend auch mit den Wohnorten aktionsorientierter 
Rechtsextremisten und Hochburgen der NPD. Im Anschluss werden die Zeiträume rechter Ge-
walt und der Tatvorlauf untersucht. Hierbei wird deutlich, dass sich die meisten Vorfälle an 
Wochenenden in den Abend- und Nachtstunden ereignet haben und der Großteil der Gewaltta-
ten spontan ohne vorherige Planung begangen wurde. Die Alkoholisierung vieler Täter ist in 
diesem Kontext ein weiterer wichtiger Aspekt. Kapitel 3 widmet sich dann den Tatverdächti-
gen. Geschlecht, Alter, Schulbildung, Beruf und Familienverhältnisse werden dabei ebenso 
berücksichtigt wie die ideologische Festigung und Bindung an rechtsextremistische Organisa-
tionen.
Das daraus resultierende Profil des durchschnittlichen Tatverdächtigen bestätigt das Bild der 
Vorgängerstudie: Der durchschnittliche Täter ist männlichen Geschlechts, 15-24 Jahre alt und 
verfügt nur über einen niedrigen Bildungsstand. Arbeitslosigkeit und einschlägige Vorstrafen 
sind weitere häufige Merkmale. Ein bereits verfestigtes rechtsextremistisches Weltbild weisen 
jedoch nur wenige Tatverdächtige auf. Das 4. Kapitel befasst sich schließlich mit den Opfern 
rechter Gewalt und beschreibt u. a. die Opferauswahl und die Tatmotivationen. Hierbei wird 
deutlich, dass Fremdenfeindlichkeit und eine „gegen links“ gerichtete Motivation die am häu-
figsten auftretenden Tatmotive waren. War Fremdenfeindlichkeit als Motivation zwischen 
2004 und 2005 deutlich zurückgegangen, hat sie sich im Jahre 2006 wieder nahezu verdoppelt. 
Besonders auffällig ist jedoch der gravierende Anstieg der Übergriffe „gegen links“, der seine 
Ursachen einerseits in Auseinandersetzungen mit ebenfalls gewaltbereiten Linksextremisten, 
andererseits aber auch in einem diffusen Hass auf alles vermeintlich „Linke“ findet. In den 
folgenden drei Kapiteln werden die Veränderungen zur Vorgängerstudie zusammengefasst, 
Programme und Projekte gegen Rechtsextremismus kurz vorgestellt und statistische Vergleiche 
präsentiert. Der Anhang enthält eine Auflistung von politisch motivierter Gewaltkriminalität, 
eine Karte der Berliner Bezirke und Ortsteile sowie ein Literaturverzeichnis. Die Publikation 
kann im Internet kostenlos unter http://www.berlin.de/sen/inneres/verfassungsschutz/ bestellt 
oder als pdf-Dokument heruntergeladen werden.
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Rechtsextremismus in Brandenburg : Handbuch für Analyse, Prävention u. Intervention / 
Hrsg. Julius H. Schoeps; Gideon Botsch; Christoph Kopke; Lars Rensmann. – 2. Aufl. – Berlin 
: Verl. für Berlin-Brandenburg, 2007. – 455 S.
ISBN 978-3-86650-640-4

1990 wurde im brandenburgischen Eberswalde der Angolaner Amadeu Antonio Kiowa von
einer ca. 50-köpfigen Gruppe Neonazis ins Koma geprügelt, aus dem er nicht mehr erwachte. 
An diesen Vorfall, der als erster fremdenfeindlicher Mord im wiedervereinigten Deutschland 
traurige Berühmtheit erlangte, erinnern die Herausgeber des vorliegenden Bandes in ihrem 
Einführungstext. Dieser Mord blieb leider kein Einzelfall. Von den obligatorischen Treffen und 
martialischen Aufmärschen neonazistischer Gruppierungen über volksverhetzende Publikatio-
nen und Schmierereien bis hin zu brutalsten gewalttätigen Übergriffen reicht bis zum heutigen 
Tag die Palette rechtsextremer Vorfälle in Brandenburg. Die konsequente Bekämpfung von 
Rechtsextremismus, Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus müsse "mehr denn je zentrale 
Aufgabe von Staat und Zivilgesellschaft" sein, schreibt Brandenburgs Innenminister Jörg 
Schönbohm in seinem Geleitwort; tatsächlich begannen Brandenburger Regierungsinstitutio-
nen sowie staatliche Initiativen und NGOs auch schon früh, diesen faschistischen Umtrieben 
eigene Aktivitäten entgegenzusetzen. 
„Rechtsextremismus in Brandenburg“ enthält über 40 Einzelbeiträge von über 50 Autoren un-
terschiedlicher politischer Richtungen und Professionen. Die Bandbreite reicht dabei von wis-
senschaftlichen Analysen zu rechtsextremen Potenzialen bis hin zu Schilderungen von Prob-
lemstellungen und Handlungsalternativen aus der Sicht verschiedener, überwiegend im Land 
Brandenburg aktiver Akteure staatlicher und nichtstaatlicher Institutionen. 
Der Sammelband ist in vier Hauptteile gegliedert: „Analysen zum Rechtsextremismus in Bran-
denburg“ befasst sich u. a. mit Definitionen und Erscheinungsformen des Rechtsextremismus 
sowie dessen Milieus, untersucht rechtsextreme Einstellungen und Trends in Brandenburg und 
bietet einen Überblick über die entsprechenden Organisationen seit 1990. Darin wird deutlich, 
dass allen Verharmlosungen zum Trotz dringender Handlungsbedarf besteht, denn das rechts-
extreme Einstellungspotenzial in Brandenburg ist zwischen 1998 und 2004 von 19% auf 33% 
angewachsen. Untersucht werden ferner die rechtsextremen Mobilisierungsversuche in Jugend-
und Musikszenen und die Codierung rechtsextremer Symbole und Kleidung im öffentlichen 
Raum. Teil 2 – „Prävention und Intervention: Staat, Gesellschaft und Pädagogik im toleranten 
Brandenburg“ – stellt Chancen, Strategien und Aktionsbündnisse gegen Rechtsextremismus 
vor. Im folgenden Teil „Staat und Recht“ werden die staatlichen bzw. juristischen Möglichkei-
ten zur Prävention und Intervention diskutiert, u. a. auch die Frage eines NPD-Verbots, dessen 
tatsächlicher Nutzen unter Experten nach wie vor umstritten ist. Der Teil „Kommune und Ge-
sellschaft“ enthält u. a. einen interessanten Erfahrungsbericht mit NPD-Mandatsträgern aus 
dem Nachbarland Mecklenburg-Vorpommern, widmet sich kommunalen Handlungsstrategien, 
der Förderung von Zivilcourage in Schule und Jugendarbeit, Projekten im Sportbereich und 
journalistischen Erfahrungen im Umgang mit der NPD. Der abschließende 4. Teil „Erziehung 
und Bildung“ legt den inhaltlichen Schwerpunkt auf die Möglichkeiten pädagogischer Arbeit 
im Kampf gegen Rechtsextremismus, dabei werden auch Themen wie Gewaltprävention an 
Schulen, Konzepte für die Arbeitswelt und die Chancen und Grenzen historisch-politischer 
Bildungsarbeit in KZ-Gedenkstätten berücksichtigt. Erwähnenswert ist dann auch noch der mit 
fast 70 Seiten sehr umfangreich ausgefallene Serviceteil, der zahlreiche Institutionen und Ini-
tiativen sowie wichtige Internetseiten vorstellt. Ein Autorenverzeichnis schließt den Band ab.
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Rechtspopulismus als “Bürgerbewegung” : Kampagnen gegen Islam und Moscheebau 
und kommunale Gegenstrategien / Hrsg. Alexander Häusler. – 1. Aufl. – Wiesbaden : VS 
Verl. für Sozialwissenschaften, 2008. – 292 S.
ISBN 978-3-531-15919-5

Der Sozialwissenschaftler Alexander Häusler ist als wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Ar-
beitsstelle Neonazismus der Fachhochschule Düsseldorf tätig. Dieser von ihm herausgegebene 
Sammelband beschäftigt sich eingehend mit den seit einigen Jahren immer aggressiver auftre-
tenden rechtspopulistischen Bewegungen in Deutschland, die ihre Kampagnen vor allem gegen 
den Islam und Moscheebauprojekte richten. Der thematische Schwerpunkt liegt dabei auf den 
Aktivitäten der sogenannten Pro-Gruppen, von denen vor allem Pro Köln und Pro NRW ver-
stärkt ins Licht der Öffentlichkeit geraten sind.
Die insgesamt 21 Beiträge sind in vier Hauptkapitel gegliedert. Den Anfang macht das Kapitel  
„Populismus und die extreme Rechte“: Hier werden in dem Beitrag „Populismus als Protest-
bewegung“ zunächst populistische Strategien analysiert und einige dieser vermeintlichen Bür-
gerbewegungen vorgestellt. Der darauf folgende Text widmet sich aufschlussreich dem 
„Rechtspopulismus als Stilmittel zur Modernisierung der extremen Rechten“. Das zweite Kapi-
tel „Genese, Struktur und Methodik einer neuen rechtspopulistischen Partei“ umfasst insgesamt 
sieben Beiträge, die sich ausführlich mit dem Phänomen der deutschlandweit aktiven Pro-
Bewegungen auseinandersetzen.
Der Leser erfährt Wissenswertes über deren Geschichte, Struktur, Programmatik, Jugendarbeit 
und Vernetzungen zu rechtsextremistischen Organisationen. Ferner werden auch ihre – vor-
zugsweise gegen „Randgruppen“ und Minderheiten gerichteten - Aktivitäten beschrieben und 
analysiert. Dabei wird abermals deutlich, dass diese scheinbar der bürgerlichen Mitte entstam-
menden Organisationen zweifelsfrei dem extrem rechten Spektrum zuzuordnen sind. Eines der 
Hauptbetätigungsfelder der Pro-Bewegungen ist ein undifferenzierter antiislamischer Populis-
mus, der mit wachsendem Erfolg auf platte Stereotypen setzt und sich mit Vorliebe gegen ge-
plante Moscheebauprojekte richtet. Dieser Materie widmet sich ausgiebig das dritte Kapitel 
„Islam und Moscheebau im Kontext politischer Auseinandersetzungen“: Antiislamischer Popu-
lismus im Wahlkampf wird dabei ebenso untersucht wie die beidseitigen Versäumnisse und 
Fehlentwicklungen im Kontext von Muslimen und Zuwanderungsgesellschaft und die poten-
tiellen Möglichkeiten von Moscheen als multifunktionale Zentren in modernen Großstädten. 
Besonderes Augenmerk gilt in diesem Kapitel den antiislamischen Kampagnen in Köln-
Ehrenfeld, die erschreckende Erfolge in der Bevölkerung verbuchen konnten. In diesem Kon-
text widmet sich der Beitrag von Micha Brumlik „Das halbierte Humanum – Wie Ralph Gior-
dano zum Ausländerfeind wurde“ der unglücklichen Rolle dieses Schriftstellers, der durch sei-
ne öffentlichen Äußerungen Pro Köln in die Hände spielte. Das vierte und letzte Kapitel be-
fasst sich mit dem „Umgang mit Rechtspopulismus und Anti-Islam-Kampagnen in den Kom-
munen“. Hier werden Erfahrungsberichte, Praxisbeispiele und Vorschläge zum Umgang mit 
rechtspopulistischen Anti-Islam-Kampagnen in Kommunen, Parlament und Jugendarbeit prä-
sentiert.
Alexander Häusler und den anderen Autoren ist mit diesem Band ein sehr lesenswertes, inte-
ressantes Werk zu einer brandaktuellen Problematik gelungen. Der rechte antiislamische Popu-
lismus kann, nicht zuletzt bedingt durch das aktuelle Weltgeschehen und die seit 2002 erstarkte 
Rolle islamistischen Terrors, mit zunehmendem Erfolg auf Zustimmung aus der Mitte der Ge-
sellschaft zurückgreifen. Es ist Aufgabe der demokratischen Gesellschaft, dem entgegenzu-
wirken, Organisationen wie Pro Köln etc. zu demaskieren und als das zu präsentieren, was sie 
sind: weitere Ableger des modernen Rechtsextremismus. 
Autorenverzeichnis
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Rechtspopulismus, Arbeitswelt und Armut : Befunde aus Deutschland, Österreich u. der 
Schweiz / Hrsg. Christoph Butterwegge; Gudrun Hentges. – Opladen & Farmington Hills : 
Verl. Barbara Budrich, 2008. – 306 S.
ISBN 978-3-86649-071-0

Bestehen Zusammenhänge zwischen den Wahlerfolgen rechtsextremer Parteien und ökonomi-
schen Krisen bzw. deren sozialer Auswirkungen? Wie schaffen es Neonazis, an das Alltagsbe-
wusstsein normaler Bürger anzuknüpfen, und welche Rolle spielen dabei der Umbau des Sozi-
alstaats, die Auswüchse der Arbeitsmarktflexibilisierung sowie neue Formen von Armut und 
sozialer Ausgrenzung? Diesen und anderen Fragen geht in dem vorliegenden Band der Kölner 
Politikwissenschaftler Christoph Butterwegge gemeinsam mit seiner Kollegin Gudrun Hentges 
und 13 weiteren Autoren nach. Basis dafür war u. a. das von der EU-Kommission geförderte 
Forschungsprojekt SIREN ("Socio-economic change, individual reactions, and the appeal of 
the extreme right"). Es werden Forschungsergebnisse aus Untersuchungen in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz vorgestellt.
Den Anfang macht die zweiteilige, sehr fundierte „Einleitung in den Diskussionsstand und 
theoretische Grundlegung“: Zunächst widmet sich C. Butterwegge den Entwicklungen im glo-
balisierten Kapitalismus und erkennt in dessen Auswüchsen wie rücksichtsloser Konkurrenz-
gesellschaft und sozialer Kälte einen adäquaten Nährboden für Radikalisierungstendenzen in 
der Gesellschaft. Er setzt sich mit dem Phänomen des Populismus von rechts wie links ausein-
ander (wobei die verbalen Entgleisungen eines Oscar Lafontaine eine doch erstaunlich milde 
Relativierung erfahren) und diagnostiziert selbst bei Gewerkschaften einen bedenklichen Hang 
zum "Standortnationalismus", der sich gegen Arbeitnehmer nichtdeutscher Herkunft richtet. Im 
Anschluss beschäftigt sich SIREN-Koordinator Jörg Flecker mit der „populistischen Lücke“, 
jenem Vakuum, das die etablierten Parteien angesichts der modernen sozialen Probleme vielen 
Menschen heutzutage bieten und das von Rechtspopulisten mit wachsendem Erfolg immer 
wieder erfolgreich genutzt wird. Es folgen die in vier Kapitel unterteilten empirischen Ergeb-
nisse des europäischen Forschungsprojekts SIREN: "Potenziale politischer Subjektivität und 
Wege zur extremen Rechten" widmet sich den Ergebnissen, die beim Forschungsprojekt in 
qualitativen Interviews erhoben wurden. "Arbeitswelt, soziale Frage und Rechtspopulismus in 
Deutschland" zeigt anhand von Fallbeispielen Formen der Hinwendung zu rechtspopulisti-
schem bzw. -radikalem Gedankengut auf; auffällig ist hier, dass sich die Anfälligkeit für sol-
ches keinesfalls nur bei den sozial benachteiligten „Modernisierungsverlierern“ findet. In 
"Vorurteil und Berechnung. Sozioökonomischer Wandel und Varianten rechtspopulistischer 
Anziehung“ wird am Beispiel Österreichs der Versuch einer Typologie zum Rechtspopulismus 
neigender Orientierungen unternommen. Dabei werden vier potentiell empfängliche Typen –
Selbständige mit rechtskonservativer Gesinnung, Arbeitnehmer mit eigenen Abwertungserfah-
rungen, Arbeiter, die sich als Bestandteil einer „Gemeinschaft der Anständigen und Tüchtigen“ 
sehen sowie prekär Beschäftigte  - herausgearbeitet. Der folgende Beitrag „Von der Chemie 
der Arbeit zum Siegszug des Populismus“ beschäftigt sich mit den Folgen der Restrukturierung 
der chemischen Industrie in der Schweizer Region Basel; dabei werden Einblicke in die Sicht-
weise der Menschen aufgezeigt, die durch Arbeitslosigkeit Umsetzungsmaßnahmen einschnei-
dende Veränderungen in ihrer Existenz und ihrem eigenen Selbstverständnis erfahren haben. 
Den Abschluss bildet der in drei Kapitel unterteilte Teil „Arbeitswelt, Armut und soziale Ex-
klusion“: Zunächst wird in "Prekarisierung der Arbeit: Fördert sie einen neuen Autoritaris-
mus?" deutlich, dass die fortschreitende Ausbreitung prekärer Beschäftigungsverhältnissen bei 
den Betroffenen neben sozialer Desintegration auch neue Disziplinierungstendenzen erzeugt, 
die nicht selten zu Ausgrenzungsthesen und rechtsradikalen Vorstellungen führen. In "Gewerk-
schaften und Rechtsextremismus. Ausgewählte Ergebnisse eines Forschungsprojekts" werden 
die beunruhigenden Befunde über ein nicht zu unterschätzendes rechtsextremes Einstellungs-
potential von Gewerkschaftsmitgliedern vorgestellt. Der letzte Beitrag berichtet über "(Selbst-) 
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Ethnisierungsprozesse und Rassismus der Exklusion im Ausbildungsbetrieb". Darin wird die 
enorme Wichtigkeit aufgezeigt, Diskriminierungserfahrungen zur Sprache zu bringen und für 
eine nichtrassistische Bildungsarbeit im Sinne eines dialogischen Lernens plädiert. 
Die Herausgeber haben mit diesem Sammelband ein ebenso interessantes wie wichtiges Stück 
Literatur zu einem brennenden aktuellen Problem der westlichen Industriegesellschaft vorge-
legt. Rechtspopulistischen Ideologien müssen demokratische Alternativen entgegengesetzt 
werden, die nur dann erfolgreich sein können, wenn sie glaubhaft für eine menschenwürdige 
Gesellschaft eintreten, anstatt Egoismus und Rücksichtslosigkeit zu honorieren.
Im Anhang: Abkürzungsverzeichnis, Literaturauswahl, Informationen über die Autor/-innen. 

Rommelspacher, Birgit: 
Der Hass hat uns geeint : Junge Rechtsextreme und ihr Ausstieg aus der Szene / Birgit Rom-
melsbacher. – 1. Aufl. – Frankfurt/Main : Campus Verl., 2006. - 246 Seiten.
ISBN 3-593-38030-7

In den vergangenen Jahren sind rechtsextreme Jugendliche zunehmend ins Interesse der Me-
dienberichterstattung gerückt und zugleich auch verstärkt zum Gegenstand wissenschaftlicher 
Untersuchungen geworden. Im vorliegenden Band analysiert die Psychologin Birgit Rom-
melspacher anhand von Interviews und biographischen Berichten, wie und warum Jugendliche 
zur rechten Szene stoßen und wie es manchen von ihnen gelingt, in einem langwierigen Pro-
zess schließlich wieder den Ausstieg zu schaffen.
Das Buch gliedert sich in 8 Kapitel: In „Der Einstieg“ werden zunächst Anlässe und Motive 
Jugendlicher untersucht, sich überhaupt zur rechten Szene hingezogen zu fühlen. Das Mitein-
ander in einer Gemeinschaft und das daraus resultierende Gefühl sozialer Anerkennung sind 
dafür ebenso Gründe, wie ein provozierendes Protestverhalten gegen das etablierte politische 
System oder der „Thrill“ durch gewalttätige Aktionen. Ein wesentlicher Faktor für oder gegen 
einen Einstieg sind jedoch fast immer die Erfahrungen im familiären Umfeld. Im Anschluss 
zeigt das Kapitel „Überzeugungen festigen sich“, dass sich meist erst während der Zugehörig-
keit zur rechten Szene und der damit verbundenen ideologischen Indoktrination eine klare poli-
tische Identifizierung mit dieser entwickelt. „Rechte Ideologien – Rechte Fraktionen“ widmet 
sich den organisierten Gruppierungen der Szene. Dabei werden die politischen Parteien (NPD, 
DVU, REPs) und autonome Skinheadgruppen und Kameradschaften vorgestellt und die teils 
recht gravierenden Unterschiede in ihren Ideologien und Strategien aufgezeigt. Zwei Unterka-
pitel befassen sich außerdem mit dem Rechtsextremismus in Ostdeutschland und dem Ge-
schlechterverhältnis bzw. der Rolle von Frauen in der rechten Szene. Es folgt „Der Rechtsex-
tremismus und die ‚Mitte’ der Gesellschaft“. In diesem Kapitel wird deutlich, dass rechtsex-
treme Ideologien keine „exotischen“ Phänomene, sondern ein Spiegel der Gesellschaft sind. 
Zwar lehnt der deutsche Durchschnittsbürger gewalttätige Aktionen kategorisch ab, nichtsdes-
totrotz finden sich in weiten Teilen der Bevölkerung nach wie vor Ansichten, die sich mit 
rechtsextremen Positionen decken. Die Autorin warnt davor, die Problematik Rechtsextremis-
mus auf Gewalttäter zu beschränken und diese Gefahr somit auf ein Randgruppenproblem zu 
reduzieren.
Es folgt „Der Rechtsextremismus – ein dominanztheoretischer Ansatz“: Hier wird zunächst auf 
die soziokulturellen Hintergründe von Rassismus und Rechtsextremismus eingegangen. Im 
Anschluss werden die dominanz-theoretischen Gedanken in der modernen (und eigentlich ega-
litären) Gesellschaft hinterfragt, welche sich gerade auch in der so genannten ‚Mitte’ finden. 
„Erfahrungen in der rechtsextremen Szene“ schildert anhand von Fallbeispielen die Enttäu-
schungen und Widersprüche mit den eigenen Vorstellungen und „Idealen“, denen Jugendliche 
im rechten Szenealltag begegnen – Vorgänge, die irgendwann zu einem Hinterfragen der Ideo-
logie und schließlich auch zum Bruch mit der Szene führen können.
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„Der Ausstieg“ aus der Szene mit seinen Hindernissen wird im gleichnamigen 7. Kapitel an-
hand von Fallbeispielen dokumentiert. Abschließend werden in „Strategien gegen Rechtsex-
tremismus“ Möglichkeiten vorgestellt, den Ausstieg jugendlicher Rechtsextremisten zu unter-
stützen. Dabei werden auch die Erfolgsdefizite staatlicher Sanktionen (= Haftstrafen) im Ver-
gleich zu der Arbeit professioneller Organisationen wie EXIT deutlich. Ein Quellenverzeichnis 
und Literaturhinweise schließen den Band ab.

Stöss, Richard:
Rechtsextremismus im Wandel / Richard Stöss; Hrsg. Friedrich-Ebert-Stiftung. - Berlin, 
2005. – 224 S.
ISBN 3-89892-392-4

Richard Stöss, Professor für Politikwissenschaft an der Freien Universität Berlin, liefert einen 
umfassenden Überblick über den deutschen Rechtsextremismus. Ursachen, historische Hinter-
gründe, Entwicklung, Programmatik und Organisationsformen in der Bundesrepublik werden 
fundiert erläutert. Daneben finden sich auch Informationen zu rechten Subkulturen, dem recht-
sextremistischen Einstellungspotential in der Bevölkerung und zur Entwicklung des Rechtsex-
tremismus im westeuropäischen Ausland.
Die Wurzeln des deutschen Rechtsextremismus reichen bis ins späte 19. Jahrhundert zurück. 
Nationalkonservative Repräsentanten aus Politik, Landwirtschaft, Mittelstand und Industrie 
schlossen sich in Verbänden zum Kampf gegen die "Bedrohung" durch die erstarkende SPD 
zusammen und forderten eine "Revolution von oben". Im Verlauf des 1. Weltkriegs entstand 
die in ihren Grundzügen noch heute gültige rechtsextremistische Ideologie. Radikale Nationa-
listen, die einen Verständigungsfrieden und innenpolitische Reformen um jeden Preis ablehn-
ten, stellten sich damals gegen die Monarchie und die eigene konservative Klasse. Rechtferti-
gung für dieses fundamentaloppositionelle Verhalten war die Überzeugung, dass das Deutsche 
Reich in seinem Bestand durch äußere und vor allem auch innere Feinde (verkörpert durch 
Linke und Liberale) bedroht und der herrschende Konservatismus nicht in der Lage war, dieser 
Bedrohung Einhalt zu gebieten. In diesem Zusammenhang gewannen auch krude Rassentheo-
rien zusehends an Bedeutung, in denen die weltweite Bedrohung durch das Judentum beschwo-
ren und die Höherwertigkeit der germanischen Rasse propagiert wurde.
Die einseitige Interpretation und Dramatisierung vermeintlicher Bedrohungen von innen und 
außen, das Schüren von Paranoia und Existenzängsten sowie Propagieren nationalistischen 
Größenwahns sind bis heute Kernelemente rechtsextremistischer Strategien. Der deutsche 
Rechtsextremismus befindet sich im Wandel und passt sich aktuellen Gegebenheiten an. So 
findet sich inzwischen die lange Zeit in der Mittelschicht präsente Anhängerschaft vorwiegend 
in den Unterschichten, was nicht zuletzt auf anhaltenden Sozialabbau und Massenarbeitslosig-
keit zurückzuführen ist. Rechtsextreme Parteien wie NPD, DVU, Republikaner etc. und deren 
Jugendorganisationen legen ihre programmatischen Schwerpunkte heute weniger auf die "klas-
sischen" Themen wie Nationalstolz und Geschichtsrevision, als vielmehr auf Arbeitsmarkt-
und Sozialprobleme (Hartz IV etc.). So erreichen sie auch Wählerschichten, die bislang eher 
von den etablierten Parteien gebunden wurden. Die Reduzierung rechtsextremen Wahlverhal-
tens auf reine Protestmotive ist jedoch eine Verharmlosung. Statistischen Untersuchungen zu-
folge betrug das rechtsextremistische Einstellungspotential in Deutschland 2003 16% (in den 
neuen Bundesländern 23%, in den alten Bundesländern 14%). Besonders häufig finden sich 
diese Einstellungen bei Arbeitslosen, Arbeitern und Rentnern. Seit Mitte der 90er Jahre erhal-
ten rechtsextremistische Parteien und Gruppierungen vor allem in den neuen Bundesländern 
verstärkten Zulauf.
Das Buch enthält 20 Tabellen zu Wahlergebnissen und statistischen Untersuchungen sowie im 
Anhang Literatur- und Internetangebote und ein Abkürzungsverzeichnis.
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Rassismus, Antisemitismus und Antiziganismus
Antiziganistische Zustände : zur Kritik eines allgegenwärtigen Ressentiments / Hrsg. 
Markus End; Kathrin Herold; Yvonne Robel. -1. Aufl. – Münster: Unrast-Verl., 2009 -284 S. 
ISBN 978-3-89771-489-2

Mit der Herausgabe des Sammelbandes „Antiziganistische Zustände – Zur Kritik eines allge-
genwärtigen Ressentiments“ wird dem/der Leser/in ein breit gefächerter theoretischer Über-
blick und Einstieg in das Thema Antiziganismus in Deutschland und weiteren europäischen 
Ländern wie Rumänien, Kosovo und Italien gewährt.
Die Herausgeber/innen definieren den Antiziganismus als „diskriminierende Praxen gegenüber 
als „Zigeuner“ titulierten Menschen - von ausschließenden Strukturen bis hin zu manchmal 
tödlicher Gewalt - als auch kulturell vermittelte stereotype Denkmuster und Bilder“ (S.19). Die 
Autor/innen des Sammelbandes zeigen in zwölf Beiträgen, die in vier größere Themenkomple-
xe (Zur Theorie und Kritik des Antiziganismus; Bundesdeutscher Erinnerungsdiskurs; Mediale 
Repräsentationen; Antiziganismus in Europa) eingeteilt sind, auf welchen Feldern und in wel-
cher Form Antiziganismen vorherrschen.
Roswitha Scholz betrachtet den Antiziganismus in seiner Historie in Deutschland und geht 
dabei auf strukturelle Verknüpfungen zu kapitalistischen Strukturen ein. 
Zwar wurden durch Lippenbekenntnisse der Völkermord an Roma und Sinti während der nati-
onalsozialistischen Zeit erstmals seit 1982 durch den damaligen Bundeskanzler Helmut 
Schmidt anerkannt, aber als Opfer des Nationalsozialismus bleiben sie dennoch meist unbeach-
tet und erfahren teilweise noch heute Sonderbehandlungen und –erfassungen. 
Nach 1945 wurden teilweise deutsche Pässe nicht wieder an Roma und Sinti zurückgegeben. 
So wurden diese Menschen in die Papierlosigkeit gezwungen und auch Abschiebungen treten 
immer wieder als ein „Strukturmerkmal des Antiziganismus“ (S.31) auf.
In der Mehrheitsgesellschaft sind Vorurteile gegenüber „Zigeuner/innen“ auch weiterhin mit 
alten Stereotypen und Diskriminierungen besetzt, wie dem Stereotyp, dass sie stinken, stehlen 
und arbeitsfaul seien. So erwähnt Roswitha Scholz eine Studie von 1994, in der sich heraus-
kristallisierte, dass 68% der Deutschen keinen „Zigeuner“ als Nachbarn haben möchte. Dies 
stelle die „potenzielle Angst“ der Befragten dar, sie könnten selbst aus dem „Kontext anständi-
ger bürgerlicher Subjektivität“ herausfallen (S.38).
Rafaela Eulberg beschreibt in ihrem Beitrag „Zum Verhältnis der Konstruktion von Geschlecht 
und Ethnie“, dass sich diese beiden Teildimensionen in dem „Zigeunerdiskurs“ beeinflussen. 
In diesem werden oftmals Parallelen zwischen der weiblichen sowie der „Zigeuneridentität“ 
gezogen.
Jan Severin untersucht in seinem Artikel Antiziganismen in der deutschen Ethnologie, wobei 
der Zusammenhang zur deutschen Geschichte dem/r Leser/in nicht vorenthalten wird. Severin 
macht mit Hilfe der Untersuchungen des seit 1977 existierenden „Projektes Tsgianologie“ der 
Gießener Universität deutlich, dass Antiziganismen in dieser Wissenschaft noch heute zu fin-
den sind, auch wenn andere Begrifflichkeiten darin Verwendung finden. 
Die Ethnologin und Kultur- und Süd-/Osteuropawissenschaftlerin Yvonne Robel befasst sich 
mit der Gedenkpolitik der Opfer des Nationalsozialismus’ mit Blick auf die Mahnmaldebatte 
von 1999 bis 2008 für Roma und Sinti in Deutschland.
Antiziganismen sind nicht nur in der Kinder- und Jugendliteratur wie beispielsweise in dem 
Kinderlied Gerhard Schönes „Die schlafende Zigeunerin“ zu finden, so Ines Busch in ihrem 
Beitrag „Das Spektakel vom ,Zigeuner’. Visuelle Repräsentationen und Antiziganismus“. Der 
Liedermacher Schöne nimmt Stereotypisierungen über „Zigeuner/innen“ auf wie eine stete 
Wanderschaft ohne festen Wohnsitz oder die besonders ausgeprägten musikalischen Fähigkei-
ten. Busch zeigt in ihrem Artikel, wie Antiziganismen in einer Reportage über Roma durch die 
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National Geographic zum Vorschein kommen, wozu auch hier wieder das „Umherziehen“ 
zählt. Diese Tendenz wird durch entsprechende Fotoreportagen am Leben erhalten.
Die Autor/innen werfen auch einen Blick auf Antiziganismen in westeuropäischen Ländern. So 
beschäftigt sich Katrin Lange mit Antiziganismen in Italien und betrachtet die jüngsten Ereig-
nisse von 2007 und 2008, zu denen Vertreibungen, Abschiebungen und gewaltsames und radi-
kales Vorgehen der Politik gegenüber Roma gehören.
Jede/r Autor/in gibt zahlreiche und konkrete Verweise auf Forschungsliteratur an, sodass der/ 
die Leser/in tiefer in die Materie eintauchen kann. Der Sammelband ist ein geschichtlich und 
aktuell informativer Abriss über Diskriminierungen gegenüber Roma und Sinti. Er sensibili-
siert zugleich für diese Thematik.
Mit Bibliografie und Hinweise zu den Autor/innen.

Fredrickson, George M.: 
Rassismus : ein historischer Abriß / von George M. Fredrickson. Aus d. Amerikan. übers. 
von Horst Brühmann ; Ilse Utz. - Hamburg : Hamburger Edition, 2004. - 194 S. 
ISBN 3-930908-98-0
Der amerikanische Historiker bietet einen Abriss der Entwicklung des Rassismus vom Mittel-
alter bis zur Gegenwart. "Von der Existenz einer rassistischen Einstellung oder Ideologie kann 
man" so die Definition des Autors, "sprechen, wenn Differenzen, die sonst als ethnokulturell 
betrachtet werden, für angeboren, unauslöschlich und unveränderbar erklärt werden". (S. 13) 
Nach dieser Definition behandelt Fredrickson zunächst vornehmlich am Beispiel Spaniens als 
erster europäischer Kolonialmacht, in der der Keim für westliche Einstellungen gegenüber der 
indigenen Bevölkerung Südamerikas gelegt wurde, den Übergang von der religiösen Intoleranz 
des Mittelalters zum sich herausbildenden Rassismus im Zeitalter der Entdeckungen und der 
Renaissance. Im Folgenden geht es um den Aufstieg moderner rassistischer Ideologien, insbe-
sondere um die Ideologie von der Überlegenheit der weißen Rasse und um den Antisemitismus 
im 18. und 19. Jahrhundert. Die rassistisch-ideologischen Grundlagen von Sklaverei und Seg-
regation in den USA vergleicht der Autor mit dem späteren im Völkermord gipfelnden Anti-
semitismus des nationalsozialistischen Deutschlands. Die Frage, ob der millionenfache, syste-
matisch und industriemäßig organisierte und betriebene Mord an europäischen Juden überhaupt 
mit anderen rassistischen Auswüchsen, darunter selbst die brutalsten Formen der Rassendis-
kriminierung in den amerikanischen Südstaaten oder der Apartheid in Südafrika, vergleichbar 
ist, stellt sich dem Autor so nicht. Im Epilog widmet sich Fredrickson den spezifischen Aus-
drucksformen von Rassismus im 21. Jahrhundert. Zwar seien nach der Niederlage des Natio-
nalsozialismus, den Erfolgen der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung und dem Ende des 
Apartheidregimes "offen rassistische Regimes" in Misskredit geraten, doch bezeugten Kasten-
systeme und andere Ausbeutungsformen von der Zählebigkeit des Konstrukts unzerstörbarer 
und unüberbrückbarer Unterschiede zwischen den Menschen. Im abschließenden Anhang (20 
S.) "Der Begriff Rassismus im historischen Diskurs" untersucht der Autor wie sich die For-
schung mit dem Phänomen des Rassismus als Thema der Geschichtswissenschaft beschäftigt 
hat. Ein Namen- und Sachregister beschließt den auf umfangreicher Literatur basierenden 
Band.
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Laqueur, Walter:
Gesichter des Antisemitismus : von den Anfängen bis heute / Walter Laqueur. – Berlin : Pro-
pyläen Verl., 2008. – 246 S. – Aus dem Engl. übers.
ISBN 978-3-549-07336-0

Wenn auch gegenwärtig der Begriff des Antisemitismus nicht mehr so eindeutig ist wie früher 
und er einfach mangels eines anderen, genaueren benutzt wird, spricht nichts dafür, „dass das 
letzte Kapitel der langen Geschichte des Antisemitismus bereits geschrieben ist“ (S. 33), so das 
Fazit des international bekannten und angesehenen Historikers und Publizisten Walter Laqueur 
nach jahrzehntelanger wissenschaftlicher Auseinandersetzung mit dem Gegenstand und eigener 
Lebenserfahrung.
Der 1921 in Breslau geborene, 1938 nach Palästina emigrierte Autor gehört zu den letzten noch 
lebenden Angehörigen einer Generation, die Judenhass und Judenverfolgung in ihrer radikals-
ten Ausprägung selbst erlebt hat. In jeder Zeile dieses Buches spürt man, dass der Antisemi-
tismus für Laqueur kein abstraktes Phänomen ist.
Dreißig Jahre lang war der lehrende Historiker Direktor der Wiener Library in London, einer 
führenden Einrichtung auf dem Gebiet der Antisemitismusforschung. In seinem historischen 
Essay „Gesichter des Antisemitismus“ konnte er sich auf das ganze Spektrum vorliegender 
Forschungsergebnisse und Diskussionen zu Motivation, Charakter und Gestalt des Antisemi-
tismus stützen und sie in seine Überlegungen einbeziehen. In elf Kapiteln auf nur knapp 250 
Seiten umreißt er Grundzüge der weltweiten Geschichte des Antisemitismus von der Antike bis 
heute. Vor allem geht es ihm dabei um den heutigen Charakter des Antisemitismus und seine 
mögliche Entwicklung in der Zukunft. Es lag nicht in der Absicht des Autors, eine umfassende 
Theorie des Antisemitismus vorzulegen. Auch auf polemische Auseinandersetzungen lässt er 
sich nicht ein.
Aus gutem Grund widmet sich Laqueur in mehreren Abschnitten antisemitischen Positionen 
und Tendenzen nach dem Zweiten Weltkrieg in Europa, in den USA sowie in der arabischen 
und islamischen Welt, denn immer noch wird die Debatte heftig darüber geführt, ob und in 
welchem Ausmaß der heutige Antisemitismus in demjenigen der Vergangenheit wurzelt. In 
diesem Zusammenhang lenkt er die Aufmerksamkeit des Lesers auf den historischen Umstand, 
dass es nach 1945 neben den weiter bestehenden traditionellen antisemitischen Feindbildern 
wesentlich neue Elemente und Trägerschaften gab. Dazu gehören die Leugnung des Holo-
causts, die ausgeprägt antizionistische Variante und die „Islamisierung des Antisemitismus“ (S. 
228).
Die Frage, ob es einen neuen Antisemitismus gibt, „läuft letzten Endes auf das Problem hinaus, 
ob Antisemitismus und Antizionismus völlig verschiedene Erscheinungen sind oder ob Antizi-
onismus unter gewissen Umständen in Antisemitismus umschlagen kann. Leider gibt es keine 
klare Trennlinie:“ (S. 17-18)
Von besonderem Interesse für die aktuelle Diskussion in Bezug auf den „Neuen oder post-
rassistischen Antisemitismus“ (S. 211) dürften die Kapitel „Die Linke und der Antisemitis-
mus“ und „Islamischer und arabischer Antisemitismus“ sein.
Angesichts des auch in Deutschland oft nicht angemessenen Umgangs mit dem Thema besitzt 
das schmale Buch große politische Bedeutung. Multiplikatoren wie Mitarbeiter aus NGOs und 
Netzwerken, Lehrer, Referenten, Sozialarbeiter und andere Interessierte könnten damit ihr 
Wissen zum Thema Antisemitismus vertiefen. 
Bibliografie und Personenregister.
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Neuer Antisemitismus? : eine globale Debatte / hrsg. von Doron Rabinovici; Ulrich Speck; 
Natan Sznaider. - Orig.-Ausg. - Frankfurt am Main : Suhrkamp, 2004. - 331 S. - (edition suhr-
kamp; 2386)
ISBN 3-518-12386-6

Vor dem Hintergrund jüngster antisemitischer und antiisraelischer Vorfälle in Europa sowie in 
Ländern des Nahen und Mittleren Ostens beschäftigt viele Menschen zunehmend die Frage, 
worin die Natur des heutigen Antisemitismus in Deutschland und anderswo bestehe (S. 95) und 
welche Gefahren von ihm ausgehen. Die Sichtweisen auch der Autoren dieses Sammelbandes, 
darunter international bekannte Historiker, Politikwissenschaftler und Publizisten von Rang 
wie O. Bartov, M. Walzer, D. J. Goldhagen, A. Finkielkraut, T. Haury, A. S. Markovits, M. 
Küntzel, M. Zimmermann und D. Diner, richten sich infolgedessen auf den seit langem zu be-
obachtenden "Wandel der Kontexte und Bezugspunkte" (S. 7) in der Entwicklung des global 
agierenden Antisemitismus. Im Mittelpunkt der weltweit geführten Debatte über den "neuen" 
Antisemitismus steht der Nahostkonflikt, genauer der israelisch-palästinensische Konflikt und 
die damit verbundene höchst umstrittene Frage, "wo die Kritik an Israels Politik aufhört und 
Antisemitismus beginnt" (S. 303). Um die von D. Diner angemahnte "Trennschärfe" (S. 312) 
besonders in der Wahrnehmung und Deutung des israelisch-palästinensischen Konflikts be-
müht, betrachten die hier mehrheitlich vertretenen Autoren die Israelkritik in gefährlicher Nähe 
zum Antisemitismus; andere, wie zum Beispiel T. Judt und J. Butler, relativieren mehr den 
Vorwurf des Antisemitismus. "Die Auseinandersetzung hat", wie die Herausgeber betonen, 
"ihren Kern in der Frage, ob gewisse Strömungen des kritischen Diskurses über den Nahost-
konflikt durch den Konflikt selbst geprägt werden und durch ihn sachlich gerechtfertigt sind, 
oder ob der Konflikt nur einen Vorwand darstellt, antisemitische Haltungen und Weltbilder in 
der Tradition des 'alten' Antisemitismus zu vertreten, maskiert als 'Kritik an Israel'." (S. 10)
Behandelt werden weitere Aspekte und Bezugspunkte des "neuen" Antisemitismus wie der von 
M. Walzer so bezeichnete muslimische Antisemitismus (S.59) und der Antizionismus in der 
Geschichte besonders der deutschen Linken. 
Ausführlich und analytisch stringent referiert O. Bartov in seinem Aufsatz "Der alte und der 
neue Antisemitismus", der die Sammlung der insgesamt 17 originalen Beiträge eröffnet, über 
die erschreckenden Parallelen zwischen den tradierten und neuen Erscheinungsformen des An-
tisemitismus. Sein Fazit: "... es gibt eine dem Antisemitismus Hitlers ähnliche Qualität im neu-
en Antisemitismus" (S. 42).
Diesem vielstimmigen Sammelband kommt als vertiefende Lektüre zum Thema und zugleich 
als theoretische und politische Arbeitsgrundlage auch für Organisationen und Netzwerke große 
Bedeutung zu. Ungeachtet unterschiedlicher Herangehensweisen und Schlussfolgerungen ge-
hen die Autoren den Quellen, Motiven und Denkmustern des "neuen" Antisemitismus in ihrer 
historischen Dynamik nach. Die Aufsätze widerspiegeln die Komplexität der auf den verschie-
densten Ebenen geführten Diskussionen über den "neuen" Antisemitismus. Verlag und Her-
ausgeber heben deshalb mit Recht hervor, dass der Band den internationalen Stand der Debatte 
erstmals für das deutsche Publikum erschließe. Einzige Bedingung: Man muss sich auf einen 
Diskurs einlassen wollen.
Weitere Publikationen zum Thema sind u. a. das 2004 im Verlag C.H.Beck erschienene Werk 
von W. Benz "Was ist Antisemitismus?" sowie der Titel "Israel, Europa und der neue Antise-
mitismus" von H. Rauscher, erschienen 2004 im Molden Verlag Wien.
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Waldbauer, Peter:
Lexikon der antisemitischen Klischees : antijüdische Vorurteile und ihre historische Entste-
hung / Peter Waldbauer. – 1. Aufl. – Murnau a. Staffelsee : Mankau Verl., 2007. –
193 S.
ISBN 978-3-938396-07-0

Brumlik, Micha:
Judentum : die wichtigsten Antworten / Micha Brumlik. – Orig.-Ausg.. – Freiburg im Breis-
gau [u.a.] : Herder, 2007. – 127 S. – (Herder spektrum; 5796 : Was stimmt?)
ISBN 978-3-451-05796-0

Klischees und Vorurteile über Juden, „im schlimmsten Fall verursacht durch Fremdenfeind-
lichkeit, im günstigsten Fall resultierend aus der Bequemlichkeit des unreflektierten Nachplap-
perns“ (Waldbauer, S. 9), sind weit verbreitet. Mittels Wort, Bild und Schrift werden sie trans-
portiert und reproduziert.
Bildbeispiele solcher Art konnten in der vor kurzem zu Ende gegangenen Sonderausstellung 
des Jüdischen Museums unter dem Titel „typisch! Klischees von Juden und Anderen“ in Au-
genschein genommen werden.
Zwei Autoren haben sich ebenfalls dieser nicht immer bequemen Thematik in aufklärender 
Absicht angenommen: der einige Jahre u.a. als freier Börsenspekulant in Amerika tätige Peter 
Waldbauer (geb. 1966), Schüler und Wegbegleiter des 1999 verstorbenen Börsen-Altmeisters 
André Kostolany sowie der bekannte Publizist und Wissenschaftler Micha Brumlik (geb. 
1947), langjähriger Direktor des Fritz Bauer Instituts in Frankfurt am Main. Beide untersuchen 
und erklären in jeweils spezifischer Weise die historischen, politischen, religiösen und kulturel-
len Gründe und Umstände, die zu diskriminierenden Vorurteilen geführt haben. 
In seinem „Lexikon der antisemitischen Klischees“ kleidet Peter Waldbauer gängige Vorurteile 
und Zuschreibungen vermeintlicher Eigenheiten von Juden in Fragen, dokumentiert und wider-
legt sie zugleich. Jeder kennt Beispiele wie die folgenden: „Gehören den Juden alle Banken?“ 
– „Gibt es eine ,internationale jüdische Hochfinanz’?“ – „Sind Juden intelligenter als Nichtju-
den?“ – „Haben die Juden Jesus gekreuzigt?“ – „Sind die Juden das auserwählte Volk?“ – „Ist 
Jiddisch eine Gaunersprache?“ – „Wird die Weltmacht USA von den Juden beherrscht?“ Nicht 
alle der hier lexikalisch aufbereiteten und zu Themenkomplexen zusammengefassten Fragen 
sind antisemitischen Ursprungs. Manche Antworten des Autors beziehen sich deshalb auf 
durchaus reale Sachverhalte, z.B.: „Warum tragen so viele Juden phantasievolle Namen?“ –
„Ist der Talmud die ,jüdische Bibel’?“ – „Wie entstand das Hofjudentum?“ – „Sind Juden, die 
nicht in Israel geboren werden, israelische Staatsbürger?“ Wissensvermittlung steht im Vor-
dergrund dieses insgesamt leicht zugänglichen Buches. Anhang: Verzeichnis aller Fragen; Li-
teraturverzeichnis.
Behandelt Peter Waldbauer nur in einem Kapitel seines Buches landläufige Vorurteile christli-
cher Antisemiten (S. 35) wie die kolportierten Ritualmord-Lügen, geht es in Micha Brumliks 
kundiger Einführung in die geistigen Grundlagen des Judentums (s. oben) ausschließlich um 
die Auseinandersetzung mit Deutungen und Vorwürfen des christlichen Antijudaismus vor 
dem Hintergrund der „Unheilsgeschichte abendländischen Judenhasses.“ (S. 8)
Ausgangspunkt dieses zum einfachen Nachschlagen weniger geeigneten Buches: Das Juden-
tum in seiner „Einheit von Religion, Volk, Kultur und auch Staatlichkeit“ (S. 40) sieht sich im 
theologischen und öffentlichen Diskurs nach wie vor mit Vorurteilen konfrontiert.
So gilt es u.a. als eine „Religion des Gesetzes“, „Religion der Rache“ und als „Religion der 
Anmaßung“. 
Brumlik verdeutlicht an religionsgeschichtlichen Entwicklungslinien, wie es zu den folge-
schweren Pauschalurteilen und Missverständnissen im Verhältnis von Christentum und Juden-
tum kommen konnte.
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Beispiele religiöser Vorurteile bündelt er zu drei übersichtlich gegliederten Themenkomplexen: 
Grenzlinien einer Religion; Der Mensch und Gott; Religion und Gesellschaft. Religiöse Begrif-
fe, Namen und Zitate (Halacha, Jom Kippur, Zeloten, Mischna, Nidda, Moses Maimonides ...) 
werden zum besseren Verständnis an den Texträndern kurz erklärt und grafisch hervorgehoben.
Anhang: Chronologie, Glossar, Verzeichnis ausgewählter Literatur.
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Weitere Themen
Interkulturell denken und handeln : theoretische Grundlagen und gesellschaftliche Praxis / 
Hrsg. Hans Nicklas; Burkhard Müller; Hagen Kordes. – Frankfurt/Main [u.a.] : Campus-Verl., 
2006. – 419 S. – (Europäische Bibliothek interkultureller Studien; Bd. 12)
ISBN-10: 3-593-38020-X

Ebenso eindeutig wie einleuchtend ist der von den Herausgebern dieses theoretisch fordernden 
Handbuches vertretene Kerngedanke, dass die Bewältigung interkultureller Probleme zu Be-
ginn des 21. Jahrhunderts „nicht mehr nur eine Frage des gesellschaftlichen Umgangs mit 
Minderheiten ist. Sie ist vielmehr zur allgemeinen Lebensbedingung geworden ... Wer dies 
verstehen will, braucht mehr als eine Pädagogik der kulturellen Integration.“ (S. 12) 
Davon ausgehend fasst der thematisch breit gefächerte und differenziert gegliederte Band den 
derzeitigen Stand der interkulturellen Diskussion in Deutschland und Frankreich zusammen. Er 
bezieht sich dabei auf einen schon 1999 in Frankreich erschienenen Vorläuferband. Schlüssel-
texte daraus, u. a. Abhandlungen des französischen Philosophen und Sozialpsychologen Jaques 
Demorgon, wurden in die vorliegende Edition übernommen.
In und mit ihren mehr als 40 fundierten Einzelbeiträgen zum Thema Interkulturalität tragen die 
Autoren – Forscher und Praktiker – dazu bei, eine oft noch anzutreffende „Begrenzung und 
Segmentierung der gesellschaftlichen Auseinandersetzung über den interkulturellen Wandel 
Schritt für Schritt zu überwinden.“ (S. 14)
Der thematische Bogen des Buches spannt sich von der Erläuterung oft gebrauchter Schlüssel-
begriffe (Multikultur, Transkultur, Leitkultur, Interkultur; Ethnien, Nationen, Zivilisationen) 
und historischer Entwicklungslinien über interkulturelle Probleme und Handlungsfelder wie 
Schule, Sozialarbeit und Gesundheit, Management und Pädagogik internationaler Begegnun-
gen bis hin zu praktischen Methoden und Interventionsformen in der interkulturellen Arbeit 
mit Jugendlichen und Erwachsenen. 
Mit aktuellen Fragen der Diskriminierung von Migranten setzt sich Axel Schulte in seinem 
Beitrag „Diskriminierung als soziales Problem und politische Herausforderung“ (S.369-380) 
auseinander. In Bezug auf wirksame Antidiskriminierungsmaßnahmen warnt der Autor vor 
allzu einfachen wie eingleisigen Lösungswegen. Er plädiert für eine „kombinierte Strategie“ 
(S. 373) als aussichtsreichste Gegenmaßnahme.
Ohne Zweifel ist das Handbuch sowohl für die Forschung als auch für die interkulturelle Praxis 
von besonderer Bedeutung. Seine von den Herausgebern ausdrücklich betonte Eignung als 
Nachschlagewerk und Lehrbuch für die Aus- und Weiterbildung von Lehrern, Erwachsenen-
bildnern, Managern und Sozialarbeitern wird es jedoch erst in der Praxis selbst unter Beweis 
stellen müssen.
Literaturangaben am Ende jedes Beitrags, Register der Schlüsselbegriffe.

Köppel, Petra: 
Konflikte und Synergien in multikulturellen Teams : virtuelle und face-to-face-Kooperation 
/ Petra Köppel. Mit e. Geleitw. von Dieter Wagner. – 1. Aufl. – Wiesbaden : Universitäts-Verl., 
2007. – 355 S. : 39 Abb.; 29 Tab. – (Gabler Edition Wissenschaft : Beiträge zum Diversity-
Management)
ISBN 978-3-8350-0873-1

Längst ist bekannt, dass aufgrund der Globalisierung die Märkte immer enger zusammenwach-
sen und Unternehmen international agieren. Selbstverständlich erscheint es da, dass Führungs-
kräfte und Mitarbeiter aus der ganzen Welt in virtuellen Teams zusammenarbeiten, gemeinsam 
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Ideen entwickeln und Probleme lösen. Doch scheinen Konflikte in multikulturellen Arbeits-
gruppen aufgrund von Kommunikationsproblemen, unterschiedlichen Arbeitsstilen und kultur-
spezifischen Verhaltensweisen vorhersehbar. Nun könnte man dazu übergehen, Kultur als ein 
ungewünschtes, bisweilen sogar störendes Element zu betrachten, welches es nach Möglichkeit 
zu vermeiden gelte. 
Doch genau diesem Standpunkt versucht Petra Köppel mit ihrer Dissertation entgegenzuwir-
ken. Anhand empirischer Forschung in sechs deutschen und schweizerischen Unternehmen 
entwickelt sie ein Modell, welches die einzelnen konfliktanfälligen Momente in multikulturel-
len Arbeitsgruppen aufdeckt. Mit Hilfe des so genannten Multikulturellen Input-Prozess-
Output-Modells (MIPO-Modell) werden jene Prozesse untersucht, durch die Kultur und virtu-
elle Kooperation die Gruppeneffektivität erhöhen oder beeinträchtigen. Das Ergebnis zeigt 
deutlich, dass trotz interkulturellen Trainings sowohl Teammitglieder als auch Führungskräfte 
nicht ausreichend auf die neuen Anforderungen vorbereitet sind. Besonders in den Bereichen 
Kommunikation, Führungs- und Arbeitsstil und Konfliktbewältigung kommt es immer wieder 
zu Spannungen. Anhand von Beispielen aus den während ihrer Forschung geführten Interviews 
veranschaulicht Köppel das Problem: So verstehen Deutsche in der Regel indirekte Aussagen 
falsch, sie erwarten von ihrem Gegenüber klare Antworten. Gerade im asiatischen Raum wer-
den viele Botschaften jedoch in Höflichkeitsformen verpackt oder durch Andeutungen übermit-
telt. Permanentes Nachhaken wird schnell als persönlicher Angriff gewertet. 
Häufen sich solche Konflikte, mindert sich die Effizienz der Leistung: Informationen gehen 
verloren, Missverständnisse entstehen, und die Aufgaben werden nicht zur allgemeinen Zufrie-
denheit erledigt. Für den Mitarbeiter bedeutet dies Stress, womöglich sogar persönliche Krän-
kung und Frustration.
Nach Köppel sind daher eine intensivere Förderung der interkulturellen Kompetenz und eine 
ständige Begleitung bei der Teamentwicklung notwendig. Nur so können Konflikte im Ansatz 
erkannt und adäquat gelöst werden. 
Ganz im Sinne der Value-of-diversity-Hypothese soll so eine gemeinsame Basis geschaffen 
werden, auf der die kulturellen, fachlichen und persönlichen Unterschiede der Mitarbeiter kon-
struktiv genutzt werden können. Kultur stellt hier nicht ein Hindernis, sondern einen Vorteil 
dar. Die unterschiedlichen Herangehensweisen und kulturspezifischen Problemlösungsansätze 
lassen etwas Neues entstehen; Mittels erhöhter Kreativität und Motivation können sich die 
Mitglieder multikultureller Teams gegenseitig zu innovativen Ideen inspirieren. Kulturelle Un-
terschiede werden so zu einer Chance für Unternehmen, die von einer globalisierten Welt pro-
fitieren wollen.
Mit dieser Studie füllt Petra Köppel nicht nur eine Lücke in der wissenschaftlichen For-
schungsliteratur, sondern sie dient auch Mitarbeitern in multikulturellen Teams als wichtige 
Informationsquelle. Neben der Vermittlung von wissenschaftlichen Theorien gelingt es ihr 
besonders mit Beispielen aus der empirischen Untersuchung, den Leser für die zugrunde lie-
genden Prozesse in virtuellen multikulturellen Teams zu sensibilisieren.
Dr. Petra Köppel ist Projektmanagerin im Kompetenzzentrum Unternehmenskultur / Führung 
der Bertelsmann Stiftung und Mitautorin der Studie "Cultural Diversity Management in 
Deutschland hinkt hinterher". Umfangreiches Literaturverzeichnis (40 S.).
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Gottschlich, Jürgen:
Das Kreuz mit den Werten : über deutsche und türkische Leitkulturen / Jürgen Gott-
schlich; Dilek Zaptçioğlu. – 2. Aufl. – Hamburg : edition Körber-Stiftung, 2006. – 263 S. : 8 
Fotos
ISBN 3-89684-059-2

In der Debatte um den möglichen Beitritt der Türkei in die EU ging es zunächst um ökonomi-
sche Fragen. Nach den Anschlägen vom 11. September 2001 veränderte sich die Diskussion 
radikal. Jetzt ging es vorrangig um eine Wertediskussion: “Worin besteht der Kernbestand 
westlicher Werte, was ist die Wertebasis der Europäischen Union und inwieweit unterscheidet 
sich diese von den Werten anderer speziell der islamischen Gesellschaften?” (S. 15) Die Auto-
ren, privat und beruflich ein türkisch-deutsches Paar, haben von Istanbul aus diesen Diskurs 
hautnah miterlebt und mitgeführt. (S. 15) 
Sie untersuchen in ihrem Buch, einer Mischung aus Analyse, Interview, Porträt und Reportage, 
inwieweit sich deutsche und türkische Werte voneinander unterscheiden. Sie greifen Aussagen 
zu gefühlten und Meinungswerten von Türken und Deutschen über den jeweils anderen auf, die 
die bekannten Vorurteile und Stereotype bedienen.
Ferner analysieren Gottschlich und Zaptçioglu verschiedene soziologische Studien, die bele-
gen, dass die Entwicklung von Werten und Normen eng mit der ökonomischen Entwicklung 
der Gesellschaft zusammenhängt. (S. 51) “Bei allen Fragen gibt es entsprechend dem 
Wohlstandsgefälle der einzelnen Länder ein Gefälle von postmodernen hin zu traditionellen 
Werten.” (ebenda)
Des Weiteren vergleichen die beiden Journalisten die Grundrechte der deutschen Verfassung 
mit denen der türkischen Verfassung. Sie gelangen dabei zu dem Ergebnis, “dass die kodierte 
gesellschaftliche Werthaltung durchaus ähnlich ist.” (S. 58)
Zwei weitere Beiträge über den Wertewandel in der Türkei und in Deutschland schließen sich 
an. D. Zaptçioglu schreibt über die Werteentwicklung in der Türkei vom Ende des Osmani-
schen Reiches bis in die Gegenwart. Der radikalste Wertewandel vollzog sich ihrer Auffassung 
nach in den 1920er und 1930er Jahren unter Mustafa Kemal Atatürk, dem Begründer der Tür-
kischen Republik. Religion wurde u.a. zur Privatsache erklärt und das Tragen religiöser Klei-
dung in der Öffentlichkeit verboten. (S. 79) Diesem Aufbruch folgte aber nur ein kleiner Kreis 
der städtischen wohlhabenden Bevölkerung. Arme und ländliche Bevölkerungsschichten lebten 
weiterhin nach alten traditionellen Werten.
J. Gottschlich analysiert den Wertewandel der letzten 40 Jahre in der Bundesrepublik, in der 
sich ein rasanter gesellschaftlicher Wandel erstmals 1969 unter der ersten sozialliberalen Re-
gierung vollzog. Im selben Jahr wurde die Strafbarkeit von Ehebruch und Homosexualität ab-
geschafft. Alternative Lebens-formen und neue Wertvorstellungen wurden zum Programm 
antiautoritärer, feministischer und ökologischer Gruppierungen.
Nach 1989 prallten die unterschiedlichen Wertvorstellungen in Ost- und Westdeutschland auf-
einander. Die damit verbundene Wiederentdeckung der Nation führte bei Teilen der deutschen 
Bevölkerung zu Fremdenhass und Ausländerfeindlichkeit. “Unter dem ökonomischen Druck 
der Globalisierung ist eine Minderheit indessen dabei, Nation und Deutschtum wieder als iden-
titäts-stiftendes Element und vermeintlich selbstverständlichen Wert zu entdecken.” (S. 130) 
Im Verlauf des Wertewandels, so der Autor, habe die Selbstbestimmung des Individuums un-
angefochten Vorrang vor den Rechten des Kollektivs, sei es der Staat oder die Familie. (S. 
133)
In Reportagen und Porträts schildern die Autoren dann, wie sich unterschiedliche Werte im 
Alltag der deutschen und türkischen Gesellschaft auswirken.
Im abschließenden Kapitel reflektieren sie ihre Eindrücke vom 11. deutsch-türkischen Sympo-
sium der Körber-Stiftung unter dem Motto “Europas Werte: Der christliche, muslimische, sä-
kulare Beitrag”. D. Zaptçioglu merkt dazu kritisch an, dass die deutschen Teilnehmer ihre 
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“Werte” gar nicht zur Debatte gestellt hätten, sondern sich ausschließlich auf negative Aspekte 
türkischer Werte wie “Ehrenmorde”, Zwangsehen und jugendliche Machos fokussierten. Für 
die große Mehrheit der Türken gehörten jedoch Gemeinsinn, Solidarität, kollektives Leben und 
Vaterlandsliebe zu den wichtigsten Werten. (S. 22) Für diejenigen, die den deutsch-türkischen 
Dialog auf gleicher Augenhöhe führen wollen, ein wichtiges informatives Buch.

Schiffauer, Werner: 
Parallelgesellschaften : Wie viel Wertekonsens braucht unsere Gesellschaft? Für eine 
kluge Politik der Differenz / Werner Schiffauer. – Bielefeld: transcript Verl. 2008. - 147 S. -
(X-Texte)
ISBN 978-3-89942-643-4

In der politischen Debatte in Deutschland spielen die Begriffe „Parallelgesellschaft“ und „Leit-
kultur“ zunehmend eine wichtige Rolle. Werner Schiffauer greift in seinem Buch diese Begrif-
fe auf und fragt danach, wie „gesellschaftliche Solidarität auch in Situationen kultureller Diffe-
renz entsteht und behauptet werden kann.“ (S. 18) Er will zudem nachweisen, dass die Respek-
tierung von Differenz nicht nur wünschenswert, sondern auch umsetzbar ist, und die Potenziale 
eruieren, die sich mit der Respektierung von Differenz eröffnen.
Im ersten Kapitel umreißt der Autor drei unterschiedliche Positionen in dieser Debatte: Zum 
einen eine negative Sichtweise auf Stadtteile mit hohem Migrantenanteil, die das Scheitern der 
Integration voraussagt, zum zweiten eine Position, die „Parallelgesellschaften“ als notwendige 
„Durchlauferhitzer“ ansieht und daher keinen Anlass zur Beunruhigung sieht, und eine dritte 
Position, die die Rolle der Mehrheitsgesellschaft bei der Herausbildung von „Parallelgesell-
schaften“ in den Vordergrund rückt. Schiffauer zeigt sodann die Defizite dieser drei Positionen 
auf und spricht sich „für einen neuen Realismus, für eine neue Kultur des genauen Hinsehens“ 
aus. (S. 15) 
Im zweiten Kapitel wird die erste von drei ethnographischen Fallstudien vorgestellt, in der es 
um den Wertewandel bei türkischen Einwanderern geht. Im Mittelpunkt der ersten Studie ste-
hen ein versuchter Ehrenmord und seine Vorgeschichte sowie die betroffenen Personen und 
deren Umfeld. Es wird herausgearbeitet, wie Menschen ihr Selbst- und Weltbild entwickeln 
und welchen Einflüssen sie dabei unterliegen. Dabei stellt er Veränderungen der Wertestruktur 
in der Migrationssituation fest: Die Ehre verliere ihren zwingenden Charakter und der Frei-
heitsraum der Familienmitglieder wachse erheblich. Das an Ehre orientierte Handeln „verliert 
seinen formalen und ritualisierten Charakter“; und „die Meinungen, was denn Ehre nun eigent-
lich ist, treten infolge all dieser Prozesse immer mehr auseinander“. (S. 40f.) 
Schiffauer schließt aber nicht die Augen vor den Faktoren, die diesem Prozess auch entgegen-
wirken: Zum einen die Rhetorik der Ehre selbst und ihre kulturellen Schablonen. Diese Me-
chanismen seien besonders wichtig, wenn es darum gehe, von inneren Problemen in Gruppen 
abzulenken. Neben der Lebensphase spielten auch „die Jungmännergruppen beziehungsweise 
Eckensteherkulturen in den Einwanderervierteln“ (S. 43) eine wichtige Rolle. Ebenso bedeut-
sam seien die Angst vor dem Fremd-Werden der eigenen Kinder und nicht zuletzt habe der 
„anhaltende Nachzug aus der Türkei weitgehende Konsequenzen auf die Entwicklung der Wer-
te“. Der Autor schließt daraus, dass die in den Diskussionen über Parallelgesellschaften ge-
zeichneten Bilder nach diesen Erkenntnissen so nicht mehr haltbar seien, vor allem das von 
einer geschlossenen kulturellen Welt. (S. 45ff)
Im dritten Kapitel wird die zweite Fallstudie vorgestellt, die die islamischen Gemeinden in der 
„Parallelgesellschaft“ zum Gegenstand hat. Der Autor geht in diesem Kapitel der Frage nach, 
ob sie in ihren Stadtteilen eigene Strukturen aufbauen und dort versuchen, ihre eigenen Regeln 
durchzusetzen. Dazu betrachtet er die Stadtteilarbeit der islamischen Gemeinde Milli Görüs. 
Aus seinen Beobachtungen gelangt er zu der Erkenntnis, dass es der islamischen Gemeinde 



50

gelinge, dem „Abgleiten in Delinquenz, Rauschgift- und Drogenkonsum“ entgegenzuwirken 
und „die Integration in Schule und Arbeit“ zu fördern. Der Autor folgert daraus, dass von dem 
Vorwurf, die islamischen Gemeinden würden Parallelgesellschaften einrichten, „nicht viel üb-
rig“ bleibe. Allerdings bleibe die Frage nach der Integration in das politische Feld.“ (S. 83f.) 
Ob die Bindungskräfte ihr Potenzial entfalteten oder nicht, hänge dabei weitgehend vom Ver-
halten der Mehrheitsgesellschaft ab. 
Im vierten Kapitel werden die Ergebnisse der dritten Fallstudie vorgestellt, die die „großstädti-
schen Identifikationen“ untersucht. Das Bekenntnis der zweiten und dritten Migrantengenerati-
on zu Deutschland falle diesen nicht eben leicht. Im Gegensatz dazu stehe aber die generelle 
Bejahung der Stadt, in der sie leben und die sie als Heimat ansähen. In dieser lokalen Bindung 
sieht Schiffauer ein großes Potenzial, um sich für die Stadt zu engagieren und verweist bei-
spielhaft auf die Aktion „Drogendealer haut ab“, die von etwa fünfzig Frauen aus Berlin-
Kreuzberg initiiert wurde. Durch die Aktivierung dieses Potenzials könne einer zunehmenden 
Segregation entgegengewirkt werden. Dies erfordere allerdings, dass „Schulpolitik als zentraler 
Eckpfeiler von Stadtpolitik insgesamt wahrgenommen wird und die bisherigen halbherzigen 
und weitgehend ineffizienten Maßnahmen durch entschlossene Maßnahmen ersetzt werden.“ 
(S. 106) 
Im fünften Kapitel beschäftigt sicht der Autor mit dem Zusammenhang zwischen Kultur und 
Integration. Dazu setzt er sich mit verschiedenen Facetten des Kulturbegriffs auseinander und 
stellt fest, dass Handlungen und Prozesse für Kultur entscheidend seien. Als Prozesse sieht er 
zum ersten die Entfaltung gemeinsamer Normen, Werte und Deutungsmuster, zum zweiten 
eine Rückwendung auf diejenigen Normen, Werte und Deutungen, die sich bewährt hätten und 
zum dritten die Gestaltung des Verhältnisses der verschiedenen Bevölkerungsgruppen zuein-
ander. 
In der Frage nach der kulturellen Integration der Migranten kommt Schiffauer zu dem Ergeb-
nis, dass eine kulturell integrierte Gesellschaft sich nicht dadurch auszeichne, dass alle Kultu-
ren und Subkulturen, die sich in ihr finden, ein gemeinsames Merkmal hätten. Wichtiger sei 
viel mehr, „dass es fließende Übergänge, Überkreuzungen und Überschneidungen“, also eine 
kulturelle Vernetzung gäbe (S. 119). Nur dann stelle sich ein Gefühl der kulturellen Identität 
her. Zu der Forderung nach einem gemeinsamen Fundament stellt er fest, dass zum einen große 
kulturelle Nähe Konflikte nicht lösbarer machten und zum anderen kulturelle Vernetzungen die 
Chance zu pragmatischen Einigungen bieten würden. 
Im sechsten Kapitel schließlich spricht sich Schiffauer für eine kluge Politik der Differenz aus. 
„Eine Politik, der an gesellschaftlichem Zusammenhalt liegt, wird einen offenen Austausch mit 
allen Gruppierungen anstreben, die innerhalb der Gesetzesordnung agieren und sie darüber 
kommunikativ einbinden.“ (S. 123) Diese „Politik der Einbindung“ nutze das Potenzial von 
„pluralen kulturellen Zugehörigkeiten und Loyalitäten bei der Gruppe der ‚anderen Deutschen’ 
und vermeidet Eindeutigkeitszwänge“. (S. 125) 
Im Resümee kommt der Autor schließlich auf die Idee der Leitkultur zurück. Dabei kommt er 
zu dem Ergebnis, dass die Beschwörung gemeinsamer Werte sowie der Notwendigkeit einer 
Leitkultur und der ständige Hinweis auf Gefahren der Parallelgesellschaft die Chancen der 
Ausbildung von Gemeinwohlorientierung bei Menschen mit Migrationshintergrund eher ver-
hindert, als dass sie diese befördert. „Gerade wenn man den Gedanken teilt, dass Kultur eine 
wichtige Rolle für den Integrationsprozess und für den gesellschaftlichen Zusammenhalt spielt, 
ist man gut beraten, den Gedanken der Leitkultur aufzugeben und ihn durch den Gedanken der 
kulturellen Vernetzung zu ersetzen, der in jeder Hinsicht einer offenen und freiheitlichen Ge-
sellschaft angemessener ist.“ (S. 138) 
Werner Schiffauer hat ein kluges, durchweg lesenswertes Buch vorgelegt, das dem Leser über-
raschende Einsichten liefert und durch seine klare Argumentation überzeugt. Mit Literaturver-
zeichnis.
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Bar-On, Dan:
Erzähl dein Leben! : meine Wege zu Dialogarbeit und politischer Verständigung / Dan 
Bar-On. - Hamburg : Ed. Koerber-Stiftung, 2005. - 267 S. - Aus dem Engl. übers.
ISBN 3-89684-044-4

Dan Bar-On, Experte der Dialogarbeit (S. 132) mit verschiedenen sozialisierten Gruppen aus 
unterschiedlichen Ländern, lehrt und forscht als Professor für Psychologie an der Ben-Gurion-
Universität in Beer Sheva. "Ein erfolgreicher Dialog zwischen erbitterten Gegnern", resümiert 
der international anerkannte israelische Psychologe und Konfliktforscher, "ist der kostbarste 
Teil meiner Arbeit - ebenso die Enthüllung der vielen Schichten eines Interviews, besonders 
derer, die ganz alltägliche Dinge beschreiben" (S. 216). Deutsche und Juden, Israelis und Pa-
lästinenser ermutigte Bar-On, sich gegenseitig ihre persönlichen Lebensgeschichten zu erzäh-
len - storytelling - , um den Abgrund zu überwinden, "den die paradigmatischen Erzählungen' 
... ihrer jeweiligen Gesellschaften während des hartnäckigen Konflikts zwischen ihnen aufge-
rissen haben" (S.35). Bereits zu Beginn der 70er Jahre interviewte der Wissenschaftler Famili-
en von Holocaustüberlebenden. In Deutschland wurde der 2001 mit dem Bundesverdienstkreuz 
Ausgezeichnete zunächst durch seine Gespräche mit Kindern von NS-Tätern bekannt. In einer 
nächsten Phase versuchte Bar-On, "die Stimmen beider Seiten des Abgrunds in einen Dialog 
zu bringen" (S. 216). Er führte Nachkommen von NS-Tätern und Holocaustüberlebenden in 
der später durch Konfliktpartner aus Südafrika, Nordirland, Israel und Palästina erweiterten 
TRT-Gruppe (To Reflect and Trust) zusammen. Dieser internationalen Langzeitstudie folgten 
gemeinsam mit palästinensischen Kollegen und Vermittlern initiierte Dialogprojekte im israe-
lisch-palästinensischen Kontext.
In seinem Buch "Erzähl dein Leben!" zieht Dan Bar-On das Fazit seines Lebenswerkes und 
analysiert im Detail eigene Dialogerfahrungen im Spannungsfeld von top down- und bottom 
up-Prozessen. Dieser sehr persönliche Bericht schlägt den Bogen von der Familiengeschichte 
des 1938 in Haifa als Sohn deutscher Juden geborenen Autors über die Beschreibung berufli-
cher Wege bis zur eigentlichen Dialogarbeit. Die Synthese umfassender Forschungsprojekte 
und -prozesse erweist sich beim Lesen als ein durchaus aktueller Stoff. Einen breiten Platz dar-
in nehmen Dialog- und Bildungsprojekte vor dem Hintergrund des Nahostkonflikts ein. 
Für Multiplikatoren aus Organisationen und Netzwerken dürfte in diesem Zusammenhang be-
sonders das Kapitel "Dialogarbeit in anhaltenden Konflikten" (S. 132-171) von Interesse sein. 
Aufgeworfen wird hier u. a. die Fragestellung, warum Minderheiten mehr Schwierigkeiten als 
andere damit haben, "in Konfliktsituationen den Geschichten der dominanten Mehrheit zuzu-
hören und sie nachzuempfinden" (S. 151). Das wiederum impliziert die Frage, wann eine Ge-
schichte 'gut genug' ist, um Aufmerksamkeit und Anteilnahme zu erreichen.
Seine auch für Gespräche an Dialogtischen sowie Workshops relevanten Aussagen schließt 
Bar-On mit der Nennung von Kriterien, "mit denen die generelle Idee der Versöhnung empi-
risch getestet werden kann" (S. 242): Vertrauen, Reflektionsvermögen, Identitätskonstruktion, 
zeitliche Dimension, Sprache, Zielgruppen, Hoffnung (ebenda). Umfangreiches Literaturver-
zeichnis.


